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				Das Fest der Masken

				Mythor, der Sohn des Kometen, hat in der relativ kurzen Zeit, da er für die Sache der Lichtwelt kämpfte, bereits Großes vollbracht. Nun aber hat der junge Held Gorgan, die nördliche Hälfte der Welt, verlassen und längst Vanga, die von den Frauen regierte Südhälfte der Lichtwelt, erreicht, wo er von der ersten Stunde seines Hierseins an in gefährliche Geschehnisse verstrickt wurde.

				Diese Geschehnisse nahmen ihren Anfang im Reich der Feuergöttin, wo Mythor für Honga, einen aus dem Totenreich zurückgekehrten Helden, gehalten wurde. Es kam zur Begegnung mit Vina, der Hexe, und Gerrek, dem Mann, der in einen Beuteldrachen verwandelt worden war. Es folgten Kämpfe mit Luftgeistern und mit Amazonen, es kam zu Mythors Gefangenschaft, zur Flucht und zu erneuten Kämpfen mit denen, die sich an Mythors Fersen geheftet hatten.

				Schließlich gelangte Mythor-Honga mit seinen neuen Gefährten auf die Insel Gavanque, wo er im Krieg der Hexen eine Schlüsselrolle spielte und Entscheidendes über Fronja, die Tochter des Kometen, erfuhr, der seine Suche gilt.

				Gegenwärtig hat Mythor die Stätte des Hexenkriegs verlassen. Zusammen mit seinen Gefährten ist der Sohn des Kometen nach Hanquon, der Schwimmenden Stadt, übergewechselt – und dort erwartet ihn DAS FEST DER MASKEN…

				

				

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor – Der Sohn des Kometen in Hanquon, der Schwimmenden Stadt.

				Scida, Gerrek, Lankohr und Kalisse – Mythors Begleiter.

				Salmei – Erste Bürgerin von Hanquon.

				Nucrilia – Eine Frau, die ihre wahren Absichten gut zu verbergen versteht.

				Zirri – Eine Zaubermutter erscheint.

			

		

	
		
			
				PROLOG

				Die Hexe Niez hatte in die Zukunft gesehen.

				Vorausschauend hatte sie überlegt und den Weg jener vorausberechnet, die gesucht wurden.

				Niez zeigte ihren Triumph offen. Über ihre Zauberkugel stand sie mit Cele in Verbindung, die sich wie sie in ihrem eigenen Hain verschanzt hatte. Dort waren sie noch sicher, aber nicht mehr lange, denn die Ranken der Ambe überwucherten ihre Gebiete längst.

				Niez wandte ihren Blick von der Zauberkugel. Draußen wuchsen die Triebe der Liebespflanzen Ambes immer stärker, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis es Niez’ Unterschlupf auch nicht mehr geben würde, den Schuppenpanzer, den vor ein paar tausend oder mehr Sommern einmal ein Drache verloren haben mußte, der über die Insel Gavanque dahinstampfte. Niez hatte sich in diesem Drachenpanzer häuslich niedergelassen, und während des Krieges der Hexen war er ihr ein sicherer Unterschlupf gewesen.

				Jetzt aber gab es nichts mehr, das sicher war. Weder der Drachenpanzer, wohnlich gemacht und nach allen Seiten, nach oben und unten vor magischem Zugriff abgeschirmt, noch der Hain der Hexe Cele. Denn der Krieg der Hexen war beendet, und Ambe, die jetzt Zambe war, die neue Zaubermutter, hatte gesiegt. Ihr Liebesgarten überwucherte die letzten Bastionen ihrer Gegnerinnen, und es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Ranken sich auch durch den Drachenpanzer bohren und ihn zerstören würden.

				Wenn Niez lauschte, vernahm sie das Flüstern der Blumen. Dennoch gab sie nicht auf. Sie würde bis zum letzten Moment ausharren, um ihrer Zaubermutter Zaem treu zu dienen, und Cele würde es ebenso halten.

				Zaems Auftrag lautete: Fangt Honga! Fangt seine Begleiter Scida und Gerrek!

				Niez, ältlich und mausgrau mit dünnem Hals und Vogelgesicht, verriet durch ihr Aussehen ihr Alter ebensowenig wie Cele, die wie ein hübsches junges Mädchen aussah. Beide befanden sich bereits im Rang des zehnten Steins und waren berechtigt, die gelben Mäntel zu tragen. Niez sah wieder auf das Bild, das die Zauberkugel ihr zeigte. Cele sprach wieder zu ihr.

				Der Jäger versagte, den ich in Ambes Zaubergarten sandte, um Honga und die anderen zu fangen, teilte Cele mit, und in ihren Worten schwang unverhohlener Zorn über das Versagen des Jägers.

				Dennoch werden wir sie fassen, gab Niez zurück. Du hast einen Plan? Seit langem schon. Ich ahnte, daß sie Gavanque verlassen würden. Hanquon zieht stemwärts, und dorthin schickte ich Häscher.

				Cele schien zu erschrecken. Zum Hexenstern, in Vangas tiefsten Süden? Bist du sicher, daß sie dorthin gehen werden? Müssen sie das nicht? gab Niez zurück.

				Aber dann dürfen sie Hanquon nicht betreten… denn sonst ziehen sie mit der Lumenia nach dort, wohin sie nicht sollen! Denkst du nicht daran, daß Zaem, die Zaubermutter, und die Amazone Burra früher dort sein müsse?

				An nichts anderes als Zaem und den Vorsprung, den wir ihr verschaffen sollen, denke ich… und Burra? Insgeheim hat auch sie ihre Pläne! Doch Honga und die anderen werden den Hexenstern nicht erreichen. Erwähnte ich nicht, daß ich Häscher nach Hanquon entsandte? Dort warten sie verborgen, und niemand weiß, wer sie sind. Deshalb werden sie Erfolg haben.

				Du bist klug, Niez.

				Niez erwiderte nichts. Aus schmalen Augen verfolgte sie durch die magisch beschirmten Fensteröffnungen im Schuppenpanzer das Wachsen der Liebesranken Ambes. Sie hatte Ambe nie verstanden. Die Zahda-Hexe kämpfte auf eine Art, die den anderen fremd war. Liebe als Waffe…

				Und bald würde diese Waffe auch Niez und Cele besiegt haben. Die Zauberkugel verriet Niez, daß es bei Cele nicht besser aussah als bei ihr. Die Schlacht war geschlagen, der Sieg fraß sich über sie hinweg.

				Der Sieg der anderen.

				Aber in einem Punkt würde Niez für Zaem siegen: Honga!

				Auf der Lumenia würde dessen Weg enden und direkt zu Zaem führen… oder zu Burra von Anakrom.

				Und Zaems Vorsprung war schon jetzt nicht mehr aufzuholen.

				Aber plötzlich merkten beide Hexen in ihren Hainen auf. Über die Zauberkugel kam eine Nachricht der Zaubermutter Zaem.

				Niez und Cele erschraken, als sie die Botschaft vernahmen. Durch einen unerwarteten Zwischenfall war Zaem aufgehalten worden?

				Wurde dadurch nicht alles unsicher?

				Und zwei verunsicherte Hexen harrten der nächsten Nachrichten, die aber nicht mehr kamen. Über die Art des Zwischenfalls hatte sich Zaem ausgeschwiegen…

			

		

	
		
			
				1.

				Aus der obersten Aussichtswarte reichte der Blick am weitesten, und deshalb wohnte auch die Erste Bürgerin Salmei im Wurzelstock in dieser Höhe. Oftmals trat sie über die tragenden Blätter an den Rand und genoß die Aussicht über die Weiten des Meeres, wenn in der Ferne die See mit ihrem schimmernden Graublau unter der Sonne Vangas mit dem Himmel verschmolz. Oder wenn sich dort die Konturen fremder Küsten abzeichneten.

				Zu dieser Zeit war das Sichtfeld eingeengt. Die Weite des Meeres gab es nur an einer Seite, auf der anderen erstreckte sich das Land, das voraus immer enger zusammentrat.

				Rechts voraus Gavanque, an deren Küste Hanquon entlanggeglitten war, links voraus Naudron. Und zwischen beiden Inseln würde Hanquon hindurchgleiten.

				Hell schien die Sonne, prachtvoll warm war die Luft, und die Erste Bürgerin ließ ihre Blicke über die Küstenflächen wandern. Ein leichter Wind fächelte über ihr Gesicht.

				In der zur Zeit leeren Aussichtwarte am Bug stehend, weit vorn auf der elften Blätterschicht, sah sie die Barke als erste, die auf Hanquon zu hielt. Sie kam von Gavanque.

				Besuch von den Inseln war für Hanquon nichts Ungewöhnliches, und darum dachte Salmei sich auch nicht allzuviel dabei, aber weil es ihre Pflicht war, Gäste zu begrüßen, kehrte sie zum Wurzelstock zurück und machte sich auf den Weg nach unten.

				Der Teil Gavanques, den Hanquon umrundete, war Ambes Land, und Salmei entsann sich, daß zwischen Ambe und anderen Hexen Krieg herrschte. Daß dennoch Besucher Zeit hatten, nach Hanquon zu kommen, war erstaunlich. Doch vielleicht brauchten sie Handelsgüter, und Salmei träumte bereits von Handel und Verdienst, während der Tragekorb, von Gegengewichten gehalten, sie im Wurzelstock nach unten brachte.

				Einer entscheidenden Begegnung entgegen.

				*

				„Mich schaudert“, behauptete Gerrek, der dicht an der hölzernen Reling stand. „Wie leicht kann man hineinfallen und von garstigen Fischen angeknabbert werden!“

				Mythor grinste den Beuteldrachen an. „Du könntest den Spieß umdrehen und mit deinem Feueratem ein paar Fische braten. Gebratener Fisch, ein wenig gewürzt, ist manchmal eine Delikatesse…“

				„Hör auf, von Delikatessen zu reden“, stöhnte Gerrek. „Mir dreht sich jetzt schon der Magen um. Da will unbedingt etwas wieder nach oben. Ich dachte, das Tier sei tot und gebacken gewesen, aber es lebt noch! Es krabbelt in meinem Bauch hin und her und will immer wieder nach oben klettern.“

				Mit einem Wort: Gerrek war seekrank.

				Oder er bildete sich ein, seekrank zu sein; Mythor wagte es nicht, da eine klare Entscheidung zu treffen. Der Beuteldrache, der ein verwunschener Mandaler war, besaß die Eigenart, sich ständig über die alltäglichsten Dinge des Lebens aufzuregen.

				Er verdrehte die Glubschaugen. „Oh, Mythor“, stöhnte er wieder auf. „Einziger Freund… mir ist so übel.“

				Seine riesige Gestalt, die einer Birne auf kurzen Beinen glich, versehen mit einem rattenähnlichen langen Schwanz und einem dünnen, langen Hals, auf dem ein skurriler Drachenkopf saß, wankte leicht.

				„Wenn du speien mußt“, ermahnte ihn Mythor sanft, „dreh dich bitte um und ziele ins Wasser, nicht auf mich.“

				Gehorsam wandte Gerrek sich wieder um, beugte sich etwas über die Reling und begann sofort, wild mit den Armen zu rudern. Nur gut, dachte Mythor, daß die Hexe Gaidel vergaß, ihm Flügel zu geben. Er würde abheben.

				„Ich falle“, zeterte Gerrek. „Hilf mir, schnell! Ich ertrinke! Die Fische fressen mich schon!“

				In der Tat kränkte die Barke im Moment stark nach Backbord, in ein Wellental. Gerrek, der sich ohnehin weit vorgebeugt hatte, verlor den Bodenkontakt und schickte sich an, kopfüber von Bord zu gehen.

				Entschlossen trat ihm Mythor auf den Schwanz und hielt ihn damit fest. Als die Barke sich jetzt auf die andere Seite legte, konnte der Beuteldrache sich wieder hochstemmen und torkelte rückwärts auf Mythor zu. Der dunkelhaarige Gorganer fing ihn ab.

				„Paß auf, mein Lieber“, sagte er. „Du gehst jetzt genau bis zur Mitte des Schiffes. Dort bleibst du und rührst dich nicht von der Stelle, bis wir im Hafen der Schwimmenden Stadt anlegen. Verstanden?“

				„Diese Fische“, murrte Gerrek, während er sich anschickte, Mythors Rat zu befolgen. „Wie gierig sie mich angestarrt haben! Dabei schmecke ich überhaupt nicht.“

				„Die Ansicht haben die Fische auch über sich selbst“, vermutete der Sohn des Kometen.

				Gerrek fuhr zusammen. „Glaubst du?“ fragte er entsetzt. „Glaubst du, das denken sie? Können sie denn überhaupt denken? Vielleicht sind sie auch verzauberte ehemalige Männer!“

				Mythor holte tief Luft und legte den Kopf in den Nacken. Seufzend sah er in den strahlendblauen Himmel. Es schien, als wolle Gerrek wieder mit seinem Grübeln über den Sinn dieses oder eines anderen Lebens beginnen. Ein philosophierender Beuteldrache mochte zuweilen erheitern, meist jedoch war er unerträglich.

				Der Sohn des Kometen hütete sich daher, etwas zu erwidern. Somit brachte er auch Gerrek vorübergehend zum Schweigen.

				Mythor sah wieder nach vorn. Die Barke durchschnitt die Wellen, die hier draußen schon ziemlich hoch gingen. Nach den Abenteuern auf der Insel Gavanque hatten sie sich erneut auf den Weg gemacht. Es zog Mythor nach Süden. Ambe, die jetzt die neue Zaubermutter Zambe war, hatte sich verpuppt und sah ihrer nächsten „Wiedergeburt“ entgegen – Mythor fand keinen treffenderen Ausdruck für das befremdliche Geschehen. Die Sammlung von nach dem Ausschlüpfen zurückgebliebenen leeren Hüllen, von Puppen, die dennoch in der Lage gewesen waren, ihm in den einzelnen Etappen Ambes Lebensweg zu erzählen, hatte einen nachhaltigen Eindruck auf ihn gemacht. Es war einmalig und fremdartig, nie zuvor hatte er auch nur entfernt Ähnliches gesehen.

				Und nichts mehr hielt ihn auf Gavanque – ihn, der für Außenstehenden der wiedergeborene Held der Tau, Honga, war. Nur seine engeren Gefährten wußten um seine Herkunft und seinen wirklichen Namen.

				Er mußte weiter nach Süden, zum Hexenstern. Fronja war in Gefahr. Wie es schien, würde die ebenfalls nach Süden ziehende Schwimmende Stadt Hanquon dabei ein willkommenes Transportmittel sein. Zu diesem Zweck war jetzt die Barke unterwegs, Mythor und seine Begleitung nach Hanquon zu bringen. Die alternde Amazone Scida, der schrullige Beuteldrache Gerrek und der grünhäutige Aase Lankohr waren mit ihm gekommen, dazu die Amazone Kalisse mit vier weiteren Kriegerinnen und die Hexe Noraele als Begleitschutz. Zambe hatte Mythor zugesichert, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um der unter einem Schatten lebenden Fronja zu helfen, aber zur Zeit war dieser Begleitschutz alles, was sie zu tun in der Lage war. Die Verpuppung machte sie unfähig, selbst einzugreifen.

				Immer wieder, wenn Mythor an Fronja denken mußte, überkam ihn eine starke Ungeduld. Er mußte zu ihr, mußte sie sehen und ihr helfen. Immer wieder stieg die Erinnerung an ihr Bildnis vor ihm auf. Sehnsucht und Liebe mischte sich hinein. Schon damals, in Tainnia, als der Barbar Nottr ihm das Bildnis schenkte, waren seine Gefühle für sie entbrannt. Von diesem Moment an gab es keine andere Frau mehr, die Mythor wirklich lieben konnte, außer Fronja, der Tochter des Kometen. Erst nach und nach hatte er erfahren, wer sie war und wie das Bildnis in seine Hand gelangt war. Doch es war verloren, auch die Brusttätowierung gab es längst nicht mehr. Es gab nur noch die Erinnerung und die Gewißheit, daß Fronja wirklich existierte und irgendwo in der Welt Vanga lebte.

				Er mußte zu ihr, um jeden Preis. Und manchmal, in den wenigen Stunden der Muße, die es für ihn gab, dachte er an sie und war mit seinen Gedanken bei ihr.

				Stunden wie diese, in denen nichts geschah, in denen er träumen konnte.

				Hier, auf der Barke, gab es keine Gefahr. Aber wie würde es sein, wenn sie Hanquon erreichten? Was würde auf der Schwimmenden Stadt geschehen? Mythor sah der Fortsetzung der Reise mit gemischten Gefühlen entgegen.

				Eine Schwimmende Stadt hatte er kennen- und fürchtengelernt. Gondaha, die Verfluchte… sie war wie eine besondere Art von Gefängnis gewesen. Unwillkürlich rechnete Mythor damit, daß sich auf Hanquon ebenfalls eine versteckte Gefahr befand.

				Aber neben einem Luftschiff war es eine der schnellsten Möglichkeiten, südwärts zu kommen – und immerhin eine der bequemsten. Dabei vergaß Mythor auch nicht, daß er immer noch von Burra gejagt wurde, der Amazone von Burg Anakrom, die alles daransetzte, ihn in ihre Gewalt zu bekommen.

				Burra pflegte immer dann überraschend aufzutauchen, wenn die Lage ohnehin schon bedrohlich war. Wenn sie diesen Rhythmus einhielt, dachte Mythor ironisch, war er so lange vor Burra sicher, wie nichts geschah.

				Er sah der Begegnung mit der Schwimmenden Stadt also gespannt entgegen. Immer wieder blickte er nach vorn. Und dann tauchte etwas am Horizont auf und kam schnell näher.

				Mythors Augen weiteten sich vor Erstaunen.

				*

				„Schaut mal“, rief Lankohr aus. Der kleine Grüne hatte es sich im Schiffsbug gemütlich gemacht, lehnte an einem Frischwasserfaß und spähte nach vorn.

				Scida und Kalisse, in ein Streitgespräch vertieft, wandten die Köpfe. Sie sahen nach vorn. Auf der Kommandobrücke blickte auch die Hexe Noraele auf.

				Vor ihnen erhob sich ein buntschillerndes Gebilde aus dem Wasser. Wenn die schätzenden Augen nicht trogen, so durchmaß dieses Gebilde etwa vierhundert Schritte und ragte hoch empor. Riesige Blätterschichten gingen von einem Wurzelstock aus, der sich in elf Abstufen von unten nach oben verjüngte und sich im Mittelpunkt befand. Es mußte eine gewaltige Pflanze sein, so groß, daß sie wie ein Schiff wirkte.

				Je näher Barke und Wasserpflanze sich kamen, um so mehr Einzelheiten waren zu erkennen.

				Es waren geradezu Stockwerke eines Hauses, diese elf Abstufungen aus mächtigen, dunklen Blättern. Überall sprossen junge Triebe hervor. Und überall blühten auf den großen Blättern kleinere Schmarotzerpflanzen. Ihre Farbenpracht war ungeheuerlich, noch ungeheuerlicher aber das, was an der Spitze sich als Knospe zeigte. Nicht mehr lange, und es würde sich entfalten und erblühen, riesig und gewaltig.

				Kleeblattförmig erstreckten sich die riesigen Blätter, die untersten bis zu fünfzig Schritt lang und so dick, wie ein Mensch groß ist… kleiner die oberen, aber alle in der Lage, große Belastungen zu ertragen. Und das mußten sie wohl auch…

				Denn diese große Pflanze war allem Anschein nach bewohnt.

				„Was ist das?“ stieß Gerrek hervor. Er hatte völlig vergessen, seekrank zu sein. Mythor folgte ihm etwas langsamer.

				Noraele, die Hexe des sechsten Steines, kam von der Kommandobrücke herunter. Ihr lila Umhang wehte in der leichten Brise.

				„Eine Lumenia“, sagte sie fast andächtig. „Eine Lichtblume.“

				Die Barke kam der Lichtblume näher, der ungeheuerlich großen Wasserpflanze mit ihrem stufenförmig aufragenden Pflanzenstock und den Blättern. Jetzt war bereits geschäftiges Treiben zwischen den vom Blattwerk gebildeten Stockwerken zu erkennen.

				„Was ist diese Lumenia?“ fragte Mythor.

				Die Hexe sah ihn nicht an, sondern sog den Anblick der Lichtblume, weiterhin förmlich in sich hinein.

				„Sie blüht sehr selten“, sagte sie leise. „Etwa alle fünfzehn oder zwanzig Sommer, und nach jeder Blütenzeit wird sie um eines dieser Stockwerke größer.“

				„Das heißt also“, stellte Scida fest, „daß sie schon elfmal geblüht hat. Sie muß sehr alt sein.“

				„Sie ist sehr alt, und sie hat vielleicht aufregende Dinge gesehen“, flüsterte Noraele.

				Mythor begann zu rechnen. Hundertziebzig bis zweihundert Jahre. Vielleicht noch mehr. Wie viele Generationen mochten in dieser Pflanze schon gelebt haben?

				„Sie ist die älteste Lumenia von Vanga“, fuhr die Hexe fort. „Und es heißt…“

				„Es ist phantastisch“, unterbrach Gerrek respektlos. „So schön sieht sie aus… da sage noch einer, alles was alt ist, sei häßlich.“

				Noraele fuhr herum. „Wer hat dich gefragt, vorlautes Biest?“ zischte sie. „Ich möchte jedenfalls niemals den Anblick eines alten Beuteldrachen ertragen müssen!“

				„Du weißt ja gar nicht, wie ein alter Beuteldrache aussieht“, sagte Gerrek mürrisch. „Du hast doch nie einen gesehen.“

				Die Hexe funkelte ihn wütend an. „Mir reicht es, einen jungen Beuteldrachen zu sehen“, fauchte sie. „Ich hoffe, daß ich niemals so alt werde, wie du aussiehst!“

				„Ha, ha“, machte Gerrek beleidigt. „Sehr witzig.“

				„Gaidel wird schon gewußt haben, warum sie dich verwandelte. Nicht allein, weil du ein Gesandter Ambes warst“, brummte Noraele.

				Die alte Amazone Scida streckte einen Arm aus und schob den sie um einige Haupteslängen überragenden Mandaler ein paar Schritte zurück. „Erzähle mehr über die Lichtblume“, sagte sie. „Was weißt du von ihr? Ich hörte schon viel über die Lumeniae, aber ich sah nie eine von Angesicht.“

				„Seht ihr die Knospe oben auf dem Pflanzenstock?“ fragte Noraele, etwas besänftigt. Die anderen nickten. Inzwischen waren auch die vier anderen Amazonen nähergetreten und bestaunten das wunderbare Bild einer riesigen, auf dem Wasser heranschwimmenden Blume.

				„Bald wird sie erblühen“, fuhr die Hexe fort. „Zum zwölften Mal. Ich denke, daß die Bewohner es gebührend feiern werden. Und wenn sie erblüht, wird die Lumenia noch prachtvoller aussehen. Es gibt keinen Vergleich dazu. Alles andere müßte verblassen. Oh, ich bin glücklich, daß ich dieses Ereignis erleben darf.“

				Dabei würde es noch einige Tage, nicht einen halben Mond dauern, bis die Knospe sich öffnete. So zumindest schätzte Mythor, der die Größe der Knospe mit der gesamten Pflanze verglich.

				„Wir werden es auf jeden Fall erleben“, freute sich Noraele. „Es ist schön eine blühende Lichtblume! Herrlich!“

				„Lichtblume hin, Blüte her“, sagte Mythor leise. „Mich dünkt, wir müssen gen Süden. Wir dürfen keine kostbare Zeit vertrödeln, indem wir einer Wasserblume nachschauen. Wir müssen nach Hanquon.“

				Noraele fuhr herum, und ihre Augen blitzten zornig auf. „Du… du Mann!“ schrie sie ihn an. „Du unromantisches Geschöpf! Du…“

				Sie stockte jäh, schien jetzt erst zu begreifen, was er noch gesagt hatte. Ihre Augen weiteten sich.

				Was ist denn jetzt schon wieder los? fragte Mythor. Und dann war es an ihm, Mund und Augen erstaunt aufzureißen.

				„Die Lumenia“, sagte Noraele langsam und sah ihn an wie ein kleines Kind, vorwurfsvoll, weil er es nicht gewußt hatte. „Die Lumenia ist die Schwimmende Stadt Hanquon!“

				*

				Die Überraschung hätte nicht perfekter sein können. Sprachlos sah Mythor die Hexe an. Scida lächelte fein. Gerrek hustete; er hatte sich verschluckt. Kalisse, die Amazonenführerin, stieß Mythor mit einer Faust an. „He, Honga“, rief sie. „Was hältst du davon? Wie wäre es, wenn wir es uns heute abend auf einem Blatt gemütlich machen?“

				Mythor klappte den Mund wieder zu. „Mit dir bestimmt nicht, Ka!“

				Kalisse schluckte. „Ka hast du mich genannt?“

				„Er hat beschlossen“, sagte Gerrek, der sich von seinem Hustenanfall wieder erholt hatte, „von jetzt an bewußter zu leben. Dazu gehört, daß er überflüssige Anstrengungen meidet, wie deinen Namen in voller Länge auszusprechen.“

				„Halte den Mund“, sagte Mythor.

				Kalisse hatte sowohl an Mythors wie an Gerreks Worten etwas zu kauen. Mythor schmunzelte leicht. Allmählich ging er dazu über, der Amazone den Wind aus den Segeln zu nehmen und sie zu verblüffen.

				„Das also ist Hanquon“, sagte er und stützte sich auf die Reling.

				„Fall nicht ins Wasser“, flüsterte Gerrek hinter ihm laut. „Denke an die hungrigen Fische…“

				„Ich denke an etwas ganz anderes“, sagte Mythor. „An hungrige Blumen. Fleischfressende, vorzugsweise.“

				„Die Lumenia ist harmlos“, sagte Noraele. „Sonst würde sie nicht seit so langer Zeit bewohnt.“

				Mythor dachte an Zambe oder Ambe. In ihrer Erzählung tauchte auch die Schwimmende Stadt Hanquon auf. Damals war sie um die Nachbarinsel Naudron gekreist, auf der Ambe geboren worden war. Damals war Hanquon von Gesetzlosen bewohnt gewesen. Burg Tarlik, Ambes Geburtsort, war überfallen worden, Ambes Mutter fand den Tod…

				Aber jetzt schien es keine Gesetzlosen mehr in der Schwimmenden Stadt zu geben, sonst wäre sie nicht auserkoren worden, als Reisemittel zu dienen. Vor allem hätte Zambe nicht ausgerechnet auf Hanquon hingewiesen…

				„Die Bewohner Hanquons“, fragte er dennoch. „Was tun sie?“

				„Sie handeln“, sagte Noraele, wieder etwas freundlicher. „Sie werden denken, daß wir etwas kaufen oder verkaufen wollen, und werden deshalb überrascht sein.“

				„Schwerlich überraschter als ich“, murmelte Mythor. Die Begegnung mit Gondaha hatte ihn geprägt; er hatte alle Schwimmenden Städte für langsam wachsende Schwammschollen gehalten. Diese herrliche Riesenblume… sie war phantastisch. Und sie war schön.

				Aber zeigte sich nicht auch das Böse zuweilen in freundlicher Gestalt?

				„Dort, die Lagune“, sagte Scida. Die Barke hielt direkt darauf zu. Die untersten, größten Blätter, die das Wasser berührten wie das Ufer einer Insel, bildeten hier und da Buchten, in denen Ableger der Blume schwammen. Vielleicht so etwas wie Beiboote? überlegte Mythor. Auf jeden Fall machte die Lagune den Eindruck eines Hafens. Dort begannen sich auch Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt einzufinden. Offenbar wollten sie die Ankömmlinge begrüßen. Auf den ersten Blick konnte Mythor keine Waffen erkennen.

				„Dort werden wir anlegen“, erklärte Noraele.

				Gerrek hustete wieder und blies seinen Atem – zu aller Erleichterung ohne Feuer – durch Noraeies Frisur. „Hoffentlich“, sagte er, „laufen wir nicht genau in Niezens Häscherinnen Arme. Na, war das nicht poetisch ausgedrückt?“

				„Mag sein“, sagte Mythor leise. Er war sicher, daß Zaems Grenzhexe Niez noch immer Jagd auf sie machte, und Hanquon bewegte sich bestimmt nicht erst seit den letzten zehn Stunden entlang der Insel Gavanque. Es mochte sein, daß Jägerinnen an einem anderen Ort aufgebrochen waren und sich längst in Hanquon befanden.

				War das die Gefahr, vor der etwas tief in seinem Innern ihn zu warnen schien?

				Die Barke glitt in die Lagune, in den Hafen. Gespannt sah Mythor der Begegnung mit den Hanquonerinnen entgegen.

				*

				Nucrilia stand am Blattrand über der Lagune und beobachtete das einlaufende Schiff. Sie faltete die Hände vor ihrem umfangreichen Bauch.

				Amazonen befanden sich an Bord. Aber sie erkannte auch Gestalten, die nicht Amazonen waren.

				Ein drachenartiges Geschöpf, ein Aase, ein Mann in wehendem Umhang, der ein Schwert an seiner Seite trug. Nucrilia lächelte. Dann sah sie die Hexe.

				Deren Erscheinen irritierte die wohlbeleibte Frau etwas. Was tat eine Hexe hier bei den anderen? Sie bedauerte, daß sie aus der Entfernung deren Gesicht nicht erkennen konnte.

				Aber die Hexe spielte kaum eine Rolle, überlegte sie weiter. Warum sollte sie nicht bei den anderen sein?

				Sie sah wieder den Mann an.

				Und rieb sich die Hände.

				„Es lohnt sich“, kicherte sie und trat vom Rand des mächtigen Blattes zurück. „Und wie es sich lohnt. Gut sieht er aus, dieser Bursche…“

				Es würde sich eine Gelegenheit ergeben, an ihn heranzukommen.

				*

				Mythor sah die fette Frau auf der zweiten Stufe nicht. Er suchte mögliche Gegner auf der Grundebene. Die Barke legte am Blattrand an, und Noraele sprang als erste über Bord. Kalisse und Scida folgten, dann schwang sich Mythor hinüber. Er kam auf ziemlich festem Untergrund an. Das große Blatt federte nicht. Es mußte unglaublich massiv sein, hart wie Holz. So zumindest fühlte es sich unter seinen Stiefeln an.

				Eine Gruppe von zwanzig oder mehr Frauen hatte sich eingefunden und sah den Ankömmlingen entgegen, die nacheinander von Bord gingen. Jetzt erst sah Mythor, als er sich umblickte, den Namen der Barke, den eine Künstlerhand an den Bug gemalt hatte. Traumranke. Mythor nahm an, daß Ambe das Schiff selbst getauft hatte.

				Gerrek begann schon wieder zu zetern und weigerte sich, die Traumranke zu verlassen. Wer wisse denn, ob die Blätter sein Gewicht zu tragen vermöchten? Und ob sie nicht seine Füße grün färben würden, daß er hinterher so aussähe wie ein gewisser Aase…

				Entschlossen gab ihm eine Amazone einen Stoß in den Rücken. Gerrek stürzte über die Reling, fiel mit dem Oberkörper auf das Blatt und mit dem Bauch ins Wasser. Er schrie wie jemand, der von einem Raubfisch angefallen wurde, bis Mythor und Scida zupackten und den Beuteldrachen einfach auf der Gürtelschnalle umdrehten. Das Wasser erstickte sein Lamento. Er glitt jetzt ganz ins Wasser, schwamm herum und kroch dann erneut schimpfend auf das Blatt. Mit beiden Fäusten drohend, beschwor er den Zorn aller bekannten und unbekannten Gottheiten auf Mythor und die alte Amazone herab und wollte Feuer speien; indes kam nur eine dichte Dampfwolke aus seinen Nüstern.

				Scida grinste unverschämt. „Er hat Wasser geschluckt, der Ärmste“, prustete sie. „Und Feuer und Wasser ergibt Dampf.“

				„Das habt ihr absichtlich getan“, schrie Gerrek erbost. „Um mich lächerlich zu machen! Mich, den tapfersten aller Beuteldrachen…“

				„Im Gegenteil“, sagte Mythor mit todernstem Gesicht. Er klopfte Gerrek besänftigend auf die Schulter. „Wir wollten, daß du auf das drüben auf dich wartende schöne Geschlecht den denkbar besten Eindruck machst. Frisch gebadet und…“

				„Schurke!“ schrie Gerrek. „Du weist genau, daß ich hätte ertrinken können! Du bist die längste Zeit mein Freund gewesen!“

				Er wandte sich schmollend ab und verbarg seine triefnasse Gestalt, so gut es ging, hinter den breiten Rücken der anderen Amazonen, die mittlerweile sämtlich die Traumranke verlassen hatten.

				Der Gorganer wandte sein Augenmerk wieder den Hanquonerinnen zu. Er sah teils vergnügte, teils freundlich lächelnde Gesichter. Wenn es allein danach ging, waren die Frauen durchaus nett. Man würde wohl mit ihnen auskommen können. Der Empfang in Gondaha war damals ganz anders gewesen…

				Eine der Frauen löste sich jetzt aus der Menge und kam auf die Ankömmlinge zu. Dicht vor ihnen blieb sie stehen. Scida, Noraele und Kalisse bauten sich vor ihr auf, Mythor stellte sich ein wenig hinter sie. Nur nicht sofort allzusehr auffallen…

				„Seid in Hanquon willkommen“, sagte die Frau. „Ich bin die Erste Bürgerin Salmei. Was kann ich für euch tun?“

				*

				Während Salmei sprach, versuchte Mythor sich einen Eindruck von ihr zu verschaffen. Sie war mittelgroß und sehr wohlgenährt, wirkte gemütlich und lachte auch hin und wieder zwischen ihren Erklärungen. Nach den vielen Amazonen, von denen die wenigsten Schönheiten waren, und den Hexen, bei denen man nie genau sagen konnte, was wirklich hinter ihrer Larve steckte, mit der viele sich umgaben, war sie ein immerhin erfreulicher Anblick. Sie trug ein buntes, weit fallendes Gewand, das ihre Körpermassen verdeckte und sie durch das Muster vielleicht auch ein wenig schlanker machte, als sie in Wahrheit war.

				Die Hanquonerinnen, so erklärte sie, hatten sich dem Handel verschrieben. Die Schwimmende Stadt kam weit herum in Vanga und bot immer wieder neue Abwechslung, neue Handelsware, interessante Tauschmöglichkeiten. Sie verhielten sich offen nach allen Seiten. Die politischen und magischen Auseinandersetzungen berührten sie nicht. Ihre Neutralität wurde daher überall hoch geschätzt, und so kam es, daß Hanquon nicht nur Handelsstadt war, sondern auch gern von Hexen und Zaubermüttern aller Richtungen und Auffassungen zur Übermittlung von Nachrichten und Botschaften benutzt wurde, hin und wieder auch Unterhändlerinnen von hier nach da und da nach hier brachte oder gar nur Geheimtransporte wichtiger Dinge oder Personen Verwendung fand.

				Es gab keine Schwierigkeiten, denn auf Hanquon regierte der Friede. Dafür sorgte das oberste Gesetz, das alle Streitigkeiten auf der Lumenia verbot. Es wurde grundsätzlich nicht gekämpft. Ehrenhändel wurden verschoben, bis die Schwimmende Stadt verlassen werden konnte. Das Gesetz war hart und die Erste Bürgerin in dieser Hinsicht unnachgiebig: Wer dagegen verstieß, wurde ohne Ansehen der Person und ohne Ausnahme dem Meer übergeben.

				„Das hörte sich alles ganz gut an, Bürgerin“, sagte Kalisse und schob das Kinn vor. „Aber… auf Gavanque wurden wir verfolgt, und es mag sein, daß Verfolger ebenfalls nach Hanquon kommen.“

				Mehr wagte auch sie in diesem Moment nicht anzudeuten. Salmei lächelte freundlich.

				„Hanquon darf von jedem betreten werden“, sagte sie. „Alle friedliebende Menschen finden hier Einlaß. Es gibt hier keinen Zwist, keine Verfolgung, keinen Haß. Nicht einmal Männerhaß, was euch verwundern mag oder auch nicht.“ Sie warf einen Seitenblick auf Mythor. „Wenn jemand eintrifft, der euch verfolgt, wird diese Verfolgung erst fortgesetzt werden, wenn ihr Hanquon wieder verlassen habt. Daran werden jene sich halten, und ihr auch.“

				So freundlich sie auch sprach, erkannte doch jeder die Unerbittlichkeit. Kalisse und Scida sahen sich an, dann nickte Scida. „Wir glauben und vertrauen“, sagte die alte Kämpferin.

				„Ich ersehe aus euren Worten, daß ihr längere Zeit auf der Schwimmenden Stadt zubringen wollt“, fuhr Salmei freundlich fort. „Ihr wollt euch vor der Verfolgung in Sicherheit bringen?“

				„Nein!“ sagte Kalisse hart. „Mit Verfolgern werden wir jederzeit fertig. Wir gedachten nur, hier zu reisen. Wir müssen nach Süden. Gestattest du unsere Reise, Bürgerin?“

				Salmei nickte. „Warum nicht? Überdies kommt ihr zu einem günstigen Zeitpunkt. Ihr werdet ein wunderbares Schauspiel erleben. Bald erblüht die Lumenia zum zwölftenmal. Für die Dauer der Blütezeit wird ein großes Fruchtbarkeitsfest gefeiert. Ich denke, ihr werdet euch nicht von der Teilnahme ausschließen. Aber davon später. Ihr reist alle?“

				Scida nickte. „Wir alle.“

				„Euer Schiff?“

				„Es wird zurückkehren“, warf Noraele ein.

				„So triff deine Vorbereitungen“, sagte die Erste Bürgerin. „Danach wird man euch eure Unterkünfte zuweisen. Ich bin sicher, daß es euch in Hanquon gefallen wird.“

				„Auch wir sind sicher“, sagte Scida, aber es klang nicht ganz überzeugend.

				Noraele ging zum Blattrand zurück. Ihre Hände beschrieben geheimnisvolle Zeichen in der Luft, und sie sprach Zauberworte. Ein paar ihrer lila Steine in den Ringen an ihren Händen leuchteten schwach auf. Es war Mythor, als flirre die Luft vor der im sechsten Rang stehenden Hexe.

				Dann setzte sich die leere Barke bedächtig in Bewegung. Löste sich vom Blatt und glitt schneller werdend durch die Lagune, um sie zu verlassen.

				„Die Traumranke wird nach Gavanque zurückkehren“, sagte Noraele erklärend und wandte sich wieder um. Ihre Steine leuchteten nicht mehr. „Sie wird dort wieder anlegen, wo sie startete.“

				Sie sahen dem entschwindenden Schiff nach. Eine Entscheidung ist gefallen, dachte Mythor. Was immer auch kommt: Wir können nicht mehr zurück.

				*

				Ihre Unterkünfte befanden sich nahe dem Pflanzenstock. Wie es sich zeigte, waren sie nicht die einzigen Reisenden, die von der Lumenia als Transportmittel Gebrauch machten. Mehr als ein Dutzend Frauen, darunter eine Hexe, waren überall einquartiert. Die neu eingetroffene Gesellschaft bekam in einem Teil der Pflanze Wohnraum zur Verfügung gestellt, in dem sie einigermaßen unter sich waren. Irgendwie mußte Salmei gespürt haben, daß es vielleicht besser war, die „Neuen“ für sich unterzubringen, um etwaige Reibereien zu verhindern. Denn vor allem die Amazone, die sich Kalisse nannte, machte einen recht streitbaren Eindruck, und Salmei war nicht daran gelegen, eingreifen und Kämpferinnen über Bord werfen zu müssen.

				„Warum sollten sie es tun?“ fragte Scida. Sie hatte sich mit Mythor in Kalisses Unterkunft begeben und sich dort auf den bequemsten Sitzgelegenheiten häuslich eingerichtet. Kalisse verfolgte es mit ungnädig gerunzelter Stirn.

				„Sie brauchen lediglich einzudringen, einen kleinen Meuchelmord zu begehen und die Lumenia wieder zu verlassen. Wenn es kurz vor einem Halt geschieht, fällt die Untat erst auf, wenn alles vorbei ist“, fuhr Scida fort. „Ich bin sicher, daß die Grenzhexe Niez uns nicht so einfach ziehen lassen wird. Sie wird uns Verfolger hinterherschicken. Und sie können jederzeit eintreffen. Niemand wird sie zurückweisen.“

				Kalisse starrte Scida finster an.

				„Es ist zum Heulen“, sagte sie. „Wir alle sind froh, von Gavanque fortzukommen. Die Aura, die von Ambes Liebespflänzchen ausgeht, ist ja ganz nett und romantisch, aber wir wollen kämpfen. Wir sind ja regelrecht verkümmert. Und jetzt geht es hier schon wieder los. Kein Streit, kein Kampf.

				Meine Schwerter rosten, und das Ding hier auch!“ Dabei streckte sie ihre Eisenfaust vor. In einem Anflug jugendlichen Leichtsinns hatte sie sich einst in der Amazonenschule auf Burg Salmok als Mutprobe die linke Hand abgehackt und trug jetzt eine künstliche Hand aus Eisen, deren Rücken mit Eisendornen gespickt und eine gefährliche Waffe war.

				„Oh, eine Erholungspause kommt uns ganz gelegen“, widersprach Scida. „Bloß die Unsicherheit, wann sie kommen und wann sie zuschlagen…“

				Kalisse grinste. „Wenn sie zuschlagen, müssen sie ein gutes Echo vertragen können“, grollte sie.

				Mythor, auf einem dreibeinigen Stuhl sitzend, streckte die Beine aus. „Wir wissen doch alle, daß Niez nicht zu den sieben Dümmsten gehört“, sagte er. „Warum regt ihr euch überhaupt auf? Wenn Niez auch nur halb so schlau ist, wie ich annehme, dann sind ihre Häscherinnen schon längst hier, irgendwo auf der Lumenia und als harmlos reisendes Volk getarnt. Niez hat doch damit rechnen müssen, daß wir jede Gelegenheit ergreifen würden, Gavanque zu verlassen, und die Lumenia ist die beste. Also wird sie schon im voraus Spitzel oder auch Amazonen hergeschickt haben.“

				Kalisse starrte ihn sprachlos an. Scida riß erst die Augen auf, dann erglühte sie förmlich vor Stolz. Ihr „Beutesohn“ hätte weise Worte gesprochen!

				„Er hat recht“, sagte sie. „So muß es sein.“

				Kalisse kam auf Mythor zu und blieb vor ihm stehen. „Honga“, sagte sie drohend und zeigte ihm ihre Eisenfaust. „Du bist ein wenig zu schlau! Für das Denken sind wir Amazonen zuständig. Männchen wie du sind für andere Dinge zuständig.“

				„Und die wären?“ erkundigte sich Mythor trocken.

				„Komm heute nacht zu mir… oder traust du dich nicht?“

				„Du bist geschmacklos“, fauchte Scida.

				Kalisse grinste. „Nicht weniger als du. Er ist doch ein hübscher, starker Junge.“

				Mythor erhob sich. „Bilde dir nur nicht zu viel ein“, sagte er, tippte Kalisse vor die Stirn und verließ das Zimmer. Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, dann ertönte Kalisses brüllende Stimme. „Wie soll ich denn das verstehen, Honga?“

				In der Tür drehte der Gorganer sich noch einmal um.

				„Für das Denken“, wiederholte er Kalisses Worte von vorhin, „sind die Amazonen zuständig. Finde es heraus!“

				Ein schwerer Stiefel flog über seinen Kopf hinweg, den er rasch einzog. Lachend eilte er davon.

				„Du bist einfach unmöglich.“ Auch Scida erhob sich jetzt, und sie ließ offen, ob sie diese Worte Mythor hinterdrein rief oder Kalisse meinte.

				Inzwischen hatte Mythor sein eigenes Zimmer erreicht. Er erlebte eine Überraschung.

				*

				Wie alle Unterkünfte für Passagiere und auch wie die Lagerhäuser, in der die Handelswaren untergebracht waren, war auch Mythors Zimmer aus harten Pflanzenfasern angefertigt. Zimmer war dabei noch reichlich untertrieben. Es war ein Raum von respektabler Größe, fast schon ein kleines Haus, und mehrfach unterteilt in Aufenthaltsraum, Schlafraum, eine kleine Küche und sogar ein eigener Baderaum. Das Wasser wurde durch Pflanzenadern herangeführt, die sich durch die mächtigen Blätter zogen und überall angezapft werden konnten. Dies, hatte Mythor bei der Einquartierung anerkennend festgestellt, ersetzte mühsames Pumpen. Sich in einer solchen großen Blume einzurichten, besaß durchaus Vorteile.

				Das Material wurde aus alten Blättern gewonnen, die austrockneten. Die Fasern verhärteten und ließen sich sehr gut bearbeiten. Sämtliche Blätter in allen „Stockwerken“ waren bebaut, und zuweilen wurde auch in ein noch lebendes Blatt hineingearbeitet. Auch der Pflanzenstock, der sich unterwärts in ein tief reichendes und umfangreiches Wurzelwerk entwirrte, wurde bearbeitet und ausgehöhlt. In ihm wohnten die Hanquonerinnen, die mit der Lumenia durch die Weltmeere zogen. Der Pflanzenstock konnte beliebig ausgehöhlt werden, solange der durch seine Mitte bis nach oben ragende Lebensstrang nicht verletzt wurde.

				Mythor trat ein. Ein Vorhang war beiseite gezogen, und auf Mythors Bett hatte Gerrek sich ausgestreckt und döste mit übereinandergeschlagenen Beinen vor sich hin. Irgendwie hatte er auch noch seinen Schwanz durch die Beine geschlungen und verknotet.

				„Wie du siehst, habe ich mich in der Tür geirrt“, begrüßte der Beuteldrache den Eintretenden. „Aber es macht mir nichts aus.“

				„Mir schon“, stellte Mythor fest. „Raus aus meinem Bett.“

				„Ach, du wolltest doch jetzt ohnehin noch nicht schlafen“, murrte Gerrek. „Laß mich noch ein wenig träumen.“

				„Wovon träumst du denn?“ wollte der Gorganer wissen und lehnte sich an die Trennwand.

				„Von der Blütenpracht, die uns umgibt. Was meinst du, wie herrlich es wäre, hier zwischen den vielen Blumen Hand in Hand mit einer Beuteldrachin zu lustwandeln und alle Schönheiten und Annehmlichkeiten des Lebens zu genießen…“

				„Quyl behüte“, murmelte Mythor. „Ein Beuteldrache reicht vollkommen. Noch einer von deiner Sorte… nein, mein Lieber.“

				„Du weißt nicht, worüber du lästerst“, behauptete Gerrek. „Du bist ein Mensch, du hast unzählige deiner Art um dich herum. Ich aber bin der einzige. Und da Gaidel tot ist, wird es kaum möglich sein, mich wieder zurückzuverwandeln. Also laß mich träumen.“

				Mythor schwieg, nachdenklich geworden. Im Grunde war Gerreks Schicksal tragisch, auch wenn er nach außen immer wieder als Spaßmacher auftrat und durch sein tolpatschiges Benehmen Verwirrung stiftete. Dabei war Gerrek ein prächtiger Kamerad. Er hatte eigentlich ein besseres Schicksal verdient, als sein Leben lang. In dieser komischen Gestalt herumzulaufen.

				„Sag mal“, murmelte der Beuteldrache nach einer Weile. „In der Nordwelt, aus der du kommst… da gibt es doch auch Magier?“

				Mythor nickte.

				„Meinst du“, fuhr Gerrek fort, „daß es einem von ihnen gelingen könnte, mich zurückzuverwandeln?“

				Der Gorganer schluckte. „Ich weiß es nicht“, gestand er. „Ich glaube, die Wahrscheinlichkeit ist nicht größer als hier in Vanga. Versprich dir nicht zu viel davon. Du könntest enttäuscht werden.“

				„Ja“, nickte Gerrek. „Ja… aber ich kann träumen und hoffen. Nimm mich mit, wenn du nach Gorgan zurückkehrst.“

				„Ich will es versuchen“, sagte der Sohn des Kometen. „Aber es kann noch lange dauern…“

				*

				Im Lauf des Tages kamen sie noch mit anderen Personen zusammen. Die Hanquonerinnen erwiesen sich als überaus gesprächig und verrieten gern alles Wissenswerte über die Lumenia.

				In der Tat war diese Lichtblume die älteste, von der man wußte. Andere waren erheblich jünger; wenn es hoch kam, hatten sie fünf Blütezeiten hinter sich gebracht. Auf den Meeren von Vanga schwammen viele von dieser Pflanzeninseln, und eine große Zahl davon war bewohnt. Zu seiner Überraschung mußte Mythor erfahren, daß Hanquon trotz ihrer vielen Blütezeiten durchaus nicht die größte Blume war. Offenbar schienen Wachstum und Alter nicht unbedingt übereinzustimmen.

				Jede der elf Stufen besaß eine Höhe von etwa drei Körperlängen. Die unterste Blattwerkplattform durchmaß etwa zwanzig Körperlängen, die oberste gerade fünf. Dort oben wohnte die Erste Bürgerin. Alle Stockwerke waren bewohnt, die Reihenfolge der Wichtigkeit der Bürgerinnen führte von oben nach unten. Verbunden wurden die Stockwerke durch Leitern oder am Wurzelstock angebrachte und über Gegengewichte betätigte Aufzüge. Feste Treppen hatten sich als unbrauchbar erwiesen, da sich die Blätter zwar nur leicht, aber immerhin bewegten und jede feste Treppe zerstört hätten.

				Überall wuchsen farbenprächtige Schmarotzerpflanzen auf dunkelgrünen, riesigen Blättern. Einige dienten mit ihren Früchten der Nahrung, andere waren einfach nur schön anzusehen. Der Nahrung dienten auch Fischschwärme, die der Lumenia gern und zahlreich folgten und geradezu darauf warteten, gefangen zu werden. Sie hielten sich hauptsächlich rund um den großen Wurzelballen auf, und die Hanquonerinnen ließen Schleppnetze hinunter, in denen sich die geschuppten Meeresbewohner fingen. Die Frauen machten stets reiche Beute, was aber nicht hieß, daß sie Fischerinnen Waren. Vorwiegende Beschäftigung war der Handel. Sehr oft wurde die Lumenia von Schiffen angesteuert, die auf großer Fahrt waren oder von Inseln und Festländern kamen, um zu handeln, und wo dies nicht geschah, konnten Ableger der Lichtblume als Boote eingesetzt werden, um das Land zu erreichen.

				Die Nacht brach herein, und Stille legte sich über die Lumenia. Die bunten Blüten schlossen sich allmählich, laute Stimmen verstummten. Von irgendwo ertönten Klänge eines Saiteninstruments. Jemand sang dazu.

				Mythor streckte sich auf seinem Lager aus. Gerrek war in seine eigene Behausung umgesiedelt und hatte sich über die Abendmahlzeit hergemacht – Fisch und gebratene Knollen einer auf der Lumenia wachsenden Pflanze mit violetten Blüten. Angesichts der Mahlzeit, die von einem Sklaven gebracht worden war, hatte Gerrek die Augen rollen lassen und sich murrend verzogen. Es hatte Mythor einige Überredungskünste gekostet, ihn zum Essen zu bewegen. „Dieser Fisch“, hatte Gerrek behauptet, „sieht mich sehr hungrig an! Ich glaube, er ist einer von denen, die mich fressen wollten, als wir hierher kamen. Schau, wie bösartig er guckt.“

				Erst als der gebackene Fisch seines Kopfes ledig geworden war, hatte Gerrek sich über ihn her gemacht. Mythor lächelte bei der Erinnerung. Der Beuteldrache war ein seltsames Wesen. „Ich glaube“, brummte der Gorganer leise vor sich hin, „wenn ich Hexe und ohne Geduld wäre, hätte ich ihn wohl auch verwandelt.“

				Draußen war es dunkel geworden. Sterne funkelten am Himmel, und durch die offene Tür drang das Rauschen der Wellen herein. Mythor genoß die Ruhe. Viel zu selten hatte er Gelegenheit dazu, auszuspannen. Und doch regte sich tief in seinem Innern eine dumpfe Ahnung, daß hier nicht alles so friedlich war, wie es zu sein schien.

				Niez’ Jägerinnen… sie mußten in Hanquon sein. Mythor war fest davon überzeugt. Noch schützte ihn und seine Gefährten das Gesetz der Schwimmenden Stadt. Aber schützte es auch in direkter Nähe eines Hafens vor Meuchelmord oder Entführung, die niemand rechtzeitig bemerkte?

				Es blieb nur die Hoffnung, daß die Amazonen wachsam waren. Kalisse hatte ihren Kriegerinnen eingeschärft, stets wachsam zu sein. Und sie würden es sein! Mit Sicherheit fieberten sie dem Augenblick entgegen, wo sie ihre Schwerter wirbeln lassen konnten. Zu lange hatte sie im Krieg der Hexen nur zusehen müssen.

				„Die Amazonen sind merkwürdige Frauen“, murmelte Mythor.

				Von der Tür her raunte eine Stimme.

				„Worüber denkst du nach?“

				Mythor drehte den Kopf. Er sah die Umrisse Scidas. „Komm herein“, forderte er sie auf. Die alternde Amazone kam näher und tastete sich durch das Dunkel bis zu einem Stuhl, in den sie sich fallen ließ.

				„Weit ist es gekommen“, sagte sie. „Ein Mann erlaubt mir, einzutreten. Es sollte anders herum sein, Mythor.“

				Er nickte. „In Vanga. Ich dachte an Gorgan, das Land jenseits der Schattenzone. Und…“

				„Du sagtest, die Amazonen seien merkwürdige Frauen“, sagte Scida.

				„Ja. Ich verglich sie in Gedanken mit den Frauen, die in Gorgan leben. Auch sie können kämpfen, wenn es sein muß. Doch der Kampf ist nicht alleiniger Sinn ihres Daseins. Die Männer sind die Krieger, die Zerstörer. Die Frauen erhalten und gebären neues Leben.“

				Er verstummte abrupt. Er hatte Scidas wunden Punkt angeschnitten. Das Schicksal hatte ihr ein Kind verwehrt. In ihrer Jugend war auch Scida wie alle Amazonen den Freuden des Lebens nicht aus dem Weg gegangen. Irgendwie lebten die Kriegerinnen intensiver als andere Menschen. Ihr Leben war der Kampf, der Tod. Jede Stunde konnte die letzte sein. Und so genossen sie die Stunden der Muße viel stärker als andere Menschen, feierten ausgelassener und heftiger… und blieben doch immer den ihnen eingebleuten Verhaltensweisen treu.

				Bei Scida hatte das Mutterglück versagt. War es Verbitterung darüber, daß sie einen Mann in ihrem Leben duldete, dem sie größtmögliche Freiheiten gewährte? Einst war es Kunak gewesen, den sie aus dem Land der Wilden Männer geholt und gezähmt hatte. Jetzt hatte sie nach Kunaks Tod Mythor unter ihre Fittiche genommen. Mythor trug Kunaks Kleidung. Er war Scidas „Beutesohn“. Unter ihrem Schutz genoß er die Freiheiten, die für andere Männer undenkbar waren. Sie hatte ihn im Kampf geschult, daß er es mit den meisten anderen Amazonen aufnehmen konnte, sogar mit mehreren zugleich, und sie ließ keine Gelegenheit aus, anderen zu beweisen, daß ein Mann – eben ihr Beutesohn – all das konnte, was eine Amazone vollbrachte. In gewisser Hinsicht war sie eine Rebellin.

				Und irgendwie hatte er sie überflügelt. Zwar stellte sie immer wieder klar, daß sie als Frau das Kommando führte. Aber insgeheim hatte sie sich ihm längst angeschlossen. Er mußte zu Fronja, nicht sie. Ein neues Ziel… ihr Schiff hatte sie verloren, die Stern von Vfalang, zerschmettert von den Mächten aus der Schattenzone im Hafen der Schwimmenden Stadt Gondaha. Kunak hatte dabei den Tod gefunden. Hatte jenes Ereignis etwas in ihr zerbrochen? Hatte sie als Kommandantin ihres Schiffes versagt? Ordnete sie sich deshalb vielleicht sogar ungewollt Mythor unter? Hatte sie deshalb als neues Lebensziel erwählt, Mythor alias Honga zu begleiten?

				Oder irrte er in seiner Vermutung? Vielleicht war alles ganz anders. Scidas Wesen war kompliziert, war nicht innerhalb kurzer Zeit zu erfassen.

				„Auch Amazonen gebären Leben“, unterbrach Scida seine Gedanken rauh. „Vielleicht haben wir darin euch Männern etwas voraus. Ihr Männer in Gorgan – ihr könnt nur töten. Wir Kriegerinnen in Vanga jedoch töten und gebären. Ist das nicht besser?“

				Mythor zuckte in der Dunkelheit mit den Schultern. „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Aber vielleicht würde es mir, wäre ich Frau, viel schwerer fallen, zu kämpfen und zu töten, weil ich immer daran denken müßte, daß auch das Leben, das ich geboren hätte, durch solchen Kampf und Tod zerstört werden könnte.“

				Scida erhob sich und sah ihn an. Seine Augen leuchteten gelblich in der Dunkelheit, wie sie es nie zuvor bei einem Mann, überhaupt bei einem Menschen gesehen hatte. Sie ahnte nicht, daß es eines der Merkmale war, die ihn als Sohn des Kometen auszeichneten.

				„Ich habe dich beobachtet“, sagte sie. „Du kämpfst gut – dank meiner Schule. Aber du tötest nur, wenn es sich nicht vermeiden läßt. Du bist ein merkwürdiger Mann. Zu weich?“

				„Vielleicht“, sagte er und erhob sich. Er ging an ihr vorbei zur Tür, trat hinaus. Scida stellte sich neben ihn.

				Es war eine seltsame Nacht, und er wünschte sich, jetzt mit Fronja hier zu sein. Fronja. Sein Traum… seine unerfüllte Liebe. Wo war sie? Er mußte sie finden.

				„Du denkst an sie“, flüsterte Scida leise.

				Mythor nickte. „Ist es nicht natürlich, in einer solchen Nacht an den Menschen zu denken, den man liebt?“

				„Ja…“ dehnte sie.

				Er sah auf das Meer hinaus. „Scida“, fragte er zögernd. „Hast du jemals geliebt?“

				Sie stieß einen pfeifenden Laut aus und schritt hastig davon. Erschrocken sah Mythor ihr nach. „Scida“, rief er leise. „Warte. Ich wollte dich nicht verletzen. Bitte…“

				Aber die Dunkelheit hatte sie verschluckt.

			

		

	
		
			
				2.

				Am nächsten Tag zeigte sich Scida äußerst schweigsam. „Was hat sie?“ fragte Gerrek gegen Mittag. „Sie hat mich heute noch nicht ein einziges Mal angeranzt.“

				„Sei froh“, sagte der Aase Lankohr.

				Mythor schwieg. Er versuchte auch nicht, Scida entgegenzukommen. Er schien eine alte Wunde berührt zu haben, und jeder Versuch, sie zu schließen, würde sie weiter öffnen. Scida mußte von selbst darüber hinwegkommen.

				Und sie kam.

				Am kommenden Morgen ranzte sie Gerrek wieder an, der darüber förmlich aufblühte.

				Es war der Morgen, an dem die Lumenia die Stelle passierte, an der die Enge zwischen den beiden Inseln Gavanque und Naudron am schmälsten war.

				Wenig später tauchte die Erste Bürgerin bei ihren Passagieren auf, die sich in Kalisses Unterkunft zusammengefunden hatten, um sich über ruhmreiche Kämpfe und den Geschmack der verschiedenen auf der Lichtblume mitgeführten Weinsorten zu unterhalten, denen die Amazonen reichlich zusprachen. Wie es schien, würde es eine teure Reise werden, denn so freundlich die Hanquonerinnen waren, so hartnäckig waren sie, wenn es ums Handeln und Feilschen ging. Sie waren gerissene Händlerinnen, die es zwar nicht darauf anlegten, andere übers Ohr zu hauen, aber auch nicht mit Verlust arbeiteten. Und so begannen die Münzen in den Beuteln der Kriegerinnen allmählich weniger zu werden.

				Was machte es? Neuer Kampf, neue Beute, neue Münzen und neuer Wein. So war es immer gewesen, und so würde es auch immer sein.

				„Es ist bald soweit“, sagte die Erste Bürgerin. „Das Fest der Masken steht kurz bevor.“

				*

				„Was bedeutet es, Bürgerin?“ fragte Mythor. Salmei sah ihn etwas erstaunt an. Obwohl, wie sie anfangs versichert hatte, es auf Hanquon keinen Männerhaß geben sollte – was zu stimmen schien, denn in den beiden Tagen hatten weder Mythor noch Gerrek und Lankohr gegenteilige Erfahrungen gemacht –, war es doch ungewöhnlich, daß ein Mann die Wortführung an sich reißen wollte.

				„Ich sprach davon, als ihr die Lumenia betratet“, sagte Salmei. „Nun ist es bald soweit. Ich bin gekommen, um euch zu unterrichten und mitzuteilen, was eure Aufgabe ist.“

				„Unsere Aufgabe?“ fragte Kalisse. „Wie dieses?“

				Salmei lächelte verbindlich. „Laßt mich ein wenig ausholen. Immer, wenn die Lumenia in der Pracht ihrer vollen Blüte erstrahlt, feiern wir es mit einem großen, prächtigen Fruchtbarkeitsfest, wie es einzigartig in Vanga ist. Es ist das Fest der Masken. Alle Bewohner Hanquons und auch jeder, der sich ansonsten hier unter uns aufhält, legen Masken an.“

				„Und aus welchem Grund?“ hakte Scida nach. „Und was für Masken?“

				„Aus alter Tradition. Es ist in Hanquon so Brauch. Und die Masken – nun, deshalb bin ich gekommen, um euch bereits jetzt zu unterrichten. Überlegt euch und entscheidet euch, welche Maske ihr tragen wollt. Es ist eure eigene Wahl. Wählt Götter, Dämonen, verhaßte oder geliebte Verstorbene, Tiere, Fabelwesen, Mischungen aus allem… wichtig ist nur, daß ihr die gewählten Personen auch glaubhaft „darstellt“, euch so gebt, wie es dem Original der Maske entspricht.“

				Kalisse grinste Mythor an. „Vielleicht werde ich mich als der Held Honga maskieren“, stichelte sie.

				Mythor winkte ab. „Wenn du glaubst, daß ich meinerseits dein Aussehen wähle – nein, danke. Aber bei dir ist es ja eigentlich umgekehrt. Du brauchst zum Fest nur die Maske abzunehmen, und keiner wird dich erkennen.“

				„Grrrrr!“ fauchte Kalisse. „Soll ich dich abknutschen, damit du wieder friedlich wirst, wie es sich für einen Mann geziemt?“

				Verständnislos hatte Salmei dem Zwiegespräch zugehört. Sie fragte sich im stillen, wer dieser Held Honga war, der die Kleidung einer Adeligen trug und der sich einer Amazone gegenüber so forsch verhalten durfte, ohne dafür um eine Kopflänge kürzer gemacht zu werden. Es konnte nicht allein das oberste Gesetz Hanquons sein, das die Amazone hinderte, Honga für seine Frechheit zu bestrafen.

				„Also schön“, rief Lankohr aus dem Hintergrund. „Wie aber fertigen wir die Masken an? Woher bekommen wir das Material? Hier ist doch nichts umsonst!“

				„Die Masken schon“, sagte Salmei lächelnd. „Und ihr werdet sie auch nicht selbst anfertigen müssen. Wir haben eigene Werkstätten hierfür, die sich der Wünsche der Maskenträger annehmen. Selbstverständlich ist strenge Geheimhaltung gewährt. Niemand wird erfahren, wer in welcher Maske steckt.“

				„Und wie soll das bewerkstelligt werden?“ fragte Scida spöttisch. „Man betritt die Werkstatt, äußert seinen Wunsch und…“

				„Es ist nicht so einfach, wie du denkst, Scida“, unterbrach die Erste Bürgerin. „Du wirst es erleben. Es kann tatsächlich niemand erfahren, unter welcher Maske du dich verbirgst. Man wird euch den geheimen Weg zu den Werkstätten zeigen. Niemand sieht euch, wenn ihr ihn dann betretet, und niemand sieht euch, in welcher Maske ihr zurückkehrt. Ich garantiere dafür. Aber ihr werdet sehen. Die einzige Möglichkeit wäre, daß ihr selbst jemandem verrietet, wer ihr seid. Aber dies ich nicht üblich. Darüber hinaus ist der Tausch von Masken untereinander streng verboten und wird bestraft.“

				„Aha.“

				Salmei sah Gerrek an. „Allerdings dünkt es mir schwer, dich zu verkleiden.“

				„In der Tat“, trompetete Gerrek. „Ich bin einzigartig.“

				Scida hüstelte, und Lankohr trat dem Beuteldrachen vors Schienbein. Gerrek schrie auf, packte zu und verstaute den zwergenhaften Aasen kurzerhand in seinem Bauchbeutel. „Schweig“, herrschte er ihn an, als Lankohr darin zu zetern begann. „Wer andere Leute tritt, gehört eingesperrt.“

				„Ich muß wieder gehen“, sagte Salmei, „denn vielfältige Pflichten erwarten mich und erlauben nicht, daß ich irgendwo zuviel Zeit zubringe, obgleich ich gern mit euch plaudere. Ihr seid recht unterhaltsam“, und sie warf einen gönnerhaften Blick in Richtung des Beuteldrachen, der den auftauchenden Aasen in den Beutel zurückdrückte. Salmei lächelte. „Es gibt in Vanga ein Land“, sagte sie, „in dem es Tiere gibt, die ebenfalls Bauchbeutel besitzen wie du, Gerrek. Sie pflegen darin ihren Nachwuchs zu tragen, bis dieser auf eigenen Beinen laufen kann.“

				„Nachwuchs!“ schrie Gerrek empört. „Raus aus meinem Beutel! Ausgerechnet ein Aase als Nachwuchs eines ehrwürdigen Beuteldrachen! Verschwinde auf der Stelle!“

				Lankohr kletterte hurtig ins Freie und schüttelte sich heftig. „Eh“, grollte Gerrek. „Willst du mit deinem Schütteln etwa andeuten, daß ich…“

				„Wer weiß“, kicherte Lankohr schrill. „Du verbirgst so viele Dinge in deiner Brusttasche – wer weiß, vielleicht auch Läuse…“

				„Ich werfe ihn ins Wasser“, drohte Gerrek. „Oder nein: Ich werde angeln und ihn als Köder an den Haken stecken.“

				„Mörder!“ kreischte der Grünhäutige. „Denke daran: Streit und Hader sind in Hanquon verboten! Bürgerin, hilf mir! Schütze mich vor dieser Bestie!“

				Bestie, dachte Mythor amüsiert und stellte sich vor, als was man den Beuteldrachen maskieren konnte.

				Als Bestie!

				*

				Salmei hatte sich mit der Bemerkung verabschiedet, daß es an der Zeit sei, sich über die Masken Gedanken zu machen, denn die Lumenia könne jederzeit zu voller Pracht erblühen.

				„Verkleiden, maskieren“, grollte Scida. „Etwas Dümmeres konnte uns aber auch nicht geschehen. Ich traue dieser Salmei nicht über den Weg. Nur zu leicht kann sich eine der vermuteten Jägerinnen an Honga heranmachen, unerkannt und im Schutz der Maske, und wir wären nicht in der Lage, sie zu erkennen.“

				Honga selbst zuckte mit den Schultern. „Worüber regst du dich auf? Die getarnte Jägerin wird, wenn ich Salmeis Worte richtig verstanden habe, auch nicht wissen, unter welcher Maske ich lustwandle. Die Wahrscheinlichkeit ist höher, daß sie sich an Lankohr vergreift.“

				„Ich“, schrie der Aase. „Ausgerechnet ich!“

				Mythor-Honga lächelte. Der Grünhäutige hatte eine interessante Wandlung erlebt. Damals, als Mythor ihn kennenlernte, hatte er eher furchtsames Verhalten an den Tag gelegt, stets bedacht, nichts falsch zu machen und nicht den Unwillen einer Frau zu erregen. Und dann sein Entsetzen, als er Gerrek sah, der einmal ein Mann gewesen und von einer Hexe verzaubert worden war… aber jetzt hatte Lankohr sich verändert, war dreister geworden. Ich färbe ab, dachte Mythor schmunzelnd. Schlechte Beispiele verderben gute Sitten.

				Kalisse sah Mythor an. „Auch wenn es verboten scheint“, sagte sie gedämpft, als könne ein heimlicher Lauscher sie hören, „sollten wir untereinander wissen, wer welche Maske trägt. Zweitens aus Gründen der Sicherheit, und erstens, weil ich doch gern stets wissen möchte, wer unter einem halben Hundert Maskenträger mein Schätzchen ist!“

				„Das vergiß lieber“, murmelte Mythor, aber seine Stimme ging in Scidas wütendem Keifen unter, die um ihren „Beutesohn“ fürchtete. „Honga ist für eine andere bestimmt, du schlechteste aller Kriegerinnen!“ fauchte sie. „Wage es nicht, ihm zu nahe zu treten!“

				Kalisse lachte. „Eines Tages können wir erproben, wer die schlechteste aller Kriegerinnen ist, Scida. Aber…“ Sie verstummte. Sie war die einzige aus der Eskorte, die Zambe Mythor mitgegeben hatte, die Bescheid wußte. Für die Hexe und die anderen Amazonen war er Honga. Schweigend wandte Kalisse sich ab.

				„Du hast sie beleidigt“, befürchtete Mythor.

				„Unsinn“, widersprach Scida. „Sie tut nur so.“

				Natürlich wußten beide, warum Kalisse plötzlich schweigsam geworden war, aber Noraele und die Kriegerinnen, die sich alle hier eingefunden hatten, wußten es nicht. Aber Kalisses Schweigen würde nicht für immer andauern. Schon bald würde sie wieder in ihre forsche und polternde Art zurückfallen. Und sowohl Mythor als auch Scida und Kalisse selbst wußten, daß es nur Wortspielereien waren. Und doch fiel Scida immer wieder darauf herein. Selbst Mythor war zu Anfang geschockt gewesen, wenn Kalisse ihre rüden Anspielungen machte. Inzwischen wußte er aber, wie er mit ihr umzugehen hatte.

				„Wir werden erfahren, wie gut die Masken sind“, sagte Mythor. „Und wir sollten es tatsächlich so halten, daß wir voneinander wissen. Es könnte sonst zu gefährlich werden.“

				Eine der Amazonen, Sharria, begann zu lachen.

				„Soll es ruhig gefährlich werden“, rief sie. „Wir brennen darauf, wieder unsere Schwerter sprechen zu lassen. Meine Seele ist noch namenlos. Zu lange haben wir in Ambes Zaubergarten nur Zuschauerinnen sein dürfen!“

				Das war es. Es drängte alle, zu kämpfen. Und selbst Kalisse, der es auch in den Fingern ihrer Hand juckte, die Waffe zu schwingen, ahnte, daß dieser Drang zu Schwierigkeiten führen konnte.

				In Hanquon durfte es keinen Kampf geben.

				*

				„Die Masken sind sehr gut“, berichtete Lankohr in den späten Mittagsstunden. Der Aase trieb sich ständig überall auf der Lumenia herum und erkundete alles, was sich erkunden ließ. Es war seine ganz persönliche Neugierde, die ihn in allen Ecken und Winkeln herumstöbern ließ, und diese Neugierde kam ihnen allen zugute, weil Lankohr gleichzeitig über ein gesteigertes Mitteilungsbedürfnis verfügte und stets berichtete, was er erkundet hatte. Das hatte Scida veranlaßt, ihm den Titel eines „Ausschnüfflers“ zu verleihen. Lankohr hatte den milden Spott begriffen, aber auch den Auftrag, der dahinter steckte. Fortan erkundete er nicht mehr für sich allein, sondern für alle und ließ noch mehr Aufmerksamkeit walten. Die Hanquonerinnen verfolgten sein Treiben teilweise mit Erheiterung; für sie war er ein unterhaltsamer Spürhund. Natürlich kannten sie das Volk der Aasen und zogen ihn hin und wieder auf, Zauberkunststückchen vorzuführen; allgemein wurden Aasen als Hexengehilfen benötigt und standen daher im Ruf, allerlei kleine Tricks zu beherrschen. Lankohrs Können hielt sich in sehr engen Grenzen, da er zwar in einer Hexenschule gearbeitet hatte, doch hauptsächlich hatte er damit zu tun gehabt, fremden Zauber zu erdulden. Zum eigenen Lernen war er nicht gekommen. Seine Tätigkeiten als Diener hatten fast seine gesamte Zeit in Anspruch genommen.

				„Sehr gut“, wiederholte er. Er hatte Scida und Mythor in dessen Unterkunft angetroffen, wo sie sich gegenseitig anschwiegen. Eines von Scidas Schwertern und die gläserne Klinge Mythors lagen auf einem niedrigen Tisch; offenbar hatten beide trainiert, ehe Lankohr kam.

				„Ich habe mich beraten lassen“, fuhr Lankohr fort, als er das steigende Interesse seiner beiden Zuhörer bemerkte. „Es gibt eigens hierfür geschulte Maskenbildnerinnen, die einem so etwas wie Tarnkappen anpassen. Man sieht dann genau so aus, wie die Maske sein soll, und es gibt keine Möglichkeit, sie zu durchschauen. Sie umhüllt die ganze Gestalt.“

				Mythor grinste. „Man könnte Gerrek also als Fliegenpilz maskieren“, sagte er.

				„So ähnlich“, bestätigte der Aase. „Natürlich müßte Gerrek in der Lage sein, sich in das Empfinden eines Fliegenpilzes hineinzuversetzen. Und er müßte sich wie ein solcher benehmen können. Ansonsten bliebe die Maske nur halbe Arbeit.“

				„Verstehe ich richtig, daß es also darauf ankommt, wie man sich in die dargestellte Person hineindenkt, und daß danach die Maske gut oder schlecht wird?“

				„Ja“, erwiderte Lankohr. „Das ist es. Es hat ein wenig mit Magie zu tun. Wenn die Vorstellungskraft groß genug ist, wird die Maske so perfekt, wie sie nur eben sein kann.“

				„Das ist gut“, sagte Mythor. Er sah Scida auffordernd an. „Du solltest die große Trommel schlagen, damit wir Kriegsrat halten, wer welche Maske wählt.“

				„Wohlan“, brummte Scida und erhob sich. „Es sei, wie du vorschlägst, du… Mann!“

				Kopfschüttelnd trat sie ins Freie.

				„Es ist erstaunlich, wie sie dir aus der Hand frißt“, bemerkte Lankohr zu Mythor. Der Gorganer zog die Brauen hoch. „Die? Mir?“ echote er. „Du spinnst, mein Lieber. Wenn es nicht auch ihre eigene Idee gewesen wäre, würde sie es jetzt kaum tun.“

				„Wer’s glaubt, wird seelig“, brummte Lankohr und trollte sich. Mythor ist eben ein ganz besonderer Mann!

				*

				Bis auf Gerrek hatten sie sich alle ziemlich rasch daran gewöhnt, in, auf und zwischen den Blättern einer phänomenalen Pflanze zu leben. Mit den Bewegungen der riesigen Blätter kamen sie schnell zurecht, und es machte ihnen nichts mehr aus, mit dem Blätterwerk auf und nieder zu schwingen.

				Die Ausnahme war – wie immer – Gerrek.

				Seinem eigenen Bekunden nach wurde ihm durch die Bewegungen der Blätter ständig übel, und dies teilte er jedem, der es hören wollte oder nicht, ebenso ständig mit. Darüber hinaus fürchtete er, ins Wasser zu fallen, was ihn andererseits nicht daran hinderte, zu angeln.

				Aus einem Ast, einer Bastschnur und einem kleinen Metallhaken hatte er sich die Angel gefertigt und hielt sie ins Kielwasser der Lumenia. Um nicht vom Blattrand ins Wasser zu fallen, hatte er sich mit einer langen Schnur irgendwo festgebunden und saß jetzt an der Wasserkante, die kurzen Beine untereinandergeschlagen und in aller Ruhe angelnd.

				Eine der Hanquonerinnen trat zu ihm, um sich das seltene Schauspiel anzusehen, wenig später eine zweite und eine dritte Frau. Die Bürgerinnen pflegten ihre Fischvorräte durch die Schleppnetze zu ergänzen, das Angeln in dieser Form hatten sie längst als sinnlos aufgegeben, weil die Fischschwärme sich kaum im Kielwasser, sondern mehr unter den Blättern rund um das Wurzelgewirr aufhielten.

				Das Blatt bewegte sich etwas.

				„Oh, mir wird übel“, behauptete Gerrek, nachdem er sich durch einen Rundumblick vergewissert hatte, genügend Zuschauerinnen um sich zu haben. „Das ist schlimm… alles hat sich gegen mich verschworen! Immer ich…“

				„Du Ärmster“, spöttelte eine der Hanquonerinnen. „Du kannst mir direkt leid tun. Kann ich dir helfen?“

				„Ja“, behauptete Gerrek sofort. „Zwischen meinen Ohren krabbelt so ein Nichtsnutz von Fliege herum. Du könntest sie verjagen und ein wenig kraulen, wo’s gekitzelt hat.“

				Die Frau lachte. „Es muß eine männliche Fliege sein“, sagte sie. „Die weiblichen kitzeln nicht.“ Sie verscheuchte das Insekt und begann in der Tat Gerreks blonden Scheitel zu kraulen, allerdings nicht für lange. Der Beuteldrache zeigte sofort alle Anzeichen von Besserung.

				Etwas zuckte an der Angel.

				„Tatsächlich, da hat ein Fisch angebissen“, murmelte der Mandaler überrascht.

				Er begann die Schnur wieder einzuholen. Die Fliege, eine von ein paar Millionen, die nebst anderen Kerbtieren die Lumenia umflatterten, kehrte zurück und umschwirrte Gerreks Drachenschädel.

				„Weg da!“ zeterte der Beuteldrache. „Geh weg, laß mich in Ruhe!“

				„Undank ist des Beuteldrachen Lohn“, stellte die Hanquonerin fest, hörte mit Kraulen auf und trat ein paar Schritte zurück.

				„Oh, dich meinte ich doch gar nicht, Bürgerin“, quengelte Gerrek. „Mir wird schon wieder so übel…“

				Und die Fliege setzte sich vorn auf seine lange Drachennase.

				„Geh weg, Bestie!“ schrie Gerrek. „Das kitzelt!“

				Er würde von den Gefühlen hin und her gerissen. Einerseits drängte es ihn, die Fliege zu verscheuchen, andererseits hätte er dabei eine Hand von der Angel nehmen müssen. Er wollte den Fisch, der angebissen hatte, aber unbedingt einholen.

				Er drehte den Kopf hin und her, rümpfte die Nasenlöcher, aber die Fliege blieb, wo sie war. Währenddessen tauchte der zappelnde Fisch auf. Gerrek zerrte ihn aus dem Wasser. „Ha… ha . haaaaa…“, begann es in ihm zu drängen.

				Als der Fisch direkt vor ihm in der Luft zappelte, war er nicht mehr in der Lage, den Niesreiz zu unterdrücken. „Haatschiiih!“ schrie er, und eine Flammenwolke fuhr aus seinen Nüstern. Erschrocken wirbelte die Fliege davon, und das Feuer hüllte den Fisch ein, der darob sein Zappeln einstellte.

				„Puh“, keuchte der Beuteldrache und schüttelte sich. Dann begann er hingebungsvoll zu schnuppern.

				„Ich träume“, murmelte eine der Hanquonerinnen überrascht. „Der Kerl fängt die Fische direkt gebraten!“

				„Zauberwerk!“

				„Du mußt uns unbedingt verraten, wie du das machst!“ verlangte eine andere. Gerrek sah sich plötzlich umschwärmt und bemerkte nicht einmal den milden Spott der Bürgerinnen. Vorsichtig erhob er sich, den gebratenen Fisch in der Hand, wankte blatt-einwärts und begann die Schnur zu lösen, die er sich um den Bauch gebunden hatte. „Es ist ein ganz großer Zauber“, tat er geheimnisvoll, „den ich nicht verraten darf…“

				Die Frauen lachten. Gerrek fühlte sich sauwohl. So gefiel es ihm, von Frauen umschwärmt trotz seiner nicht gerade hübschen Gestalt… und so begann er wieder besseres Wissen von seinem Zaubertrick zu schwärmen.

				„Ich habe eine Idee“, sagte eine der Frauen plötzlich. „Wenn du mir jeden Tag gebratene Fische fängst, könnten wir handelseinig werden. Ich handle mit Genußmitteln, und da gibt es bestimmt eine Menge Dinge darunter, die nicht nur angenehm schmecken, sondern auch in der Lage sind, deine Seekrankheit zu heilen.“

				„Ist das wahr?“ stieß Gerrek hervor.

				„So wahr ich Nucrilia bin“, sagte die Frau. „Schlägst du ein?“

				Gerrek holte tief Luft. „Da ist noch ein Haken dabei“, sagte er. „Ich müßte jeden Tag arbeiten. Du glaubst gar nicht, welch schwere Arbeit das Angeln ist.“

				„Ich sehe schon, du verstehst dich aufs Handeln“, brummte Nucrilia. „Aber wir werden uns schon einig werden.“

				„Vielleicht“, sagte Gerrek.

				Er wurde plötzlich mißtrauisch. Warum, bei Fronja, war ausgerechnet diese Frau so versessen darauf, ausgerechnet von Gerrek gebratenen Fisch zu erhandeln?

				Ihre Beharrlichkeit ging über die reine Flachserei schon hinaus.

				*

				„Das Leheben ist so herr-hicks-lich…“, erklang eine mißtönende Krächzstimme. „So buhunt und wu-hunderschön… hicks…“

				Scida fuhr auf. „Was ist denn das?“

				„Mich dünkt, ein Beuteldrache“, bemerkte Mythor trocken. „Und zwar einer der volltrunkenen Sorte.“

				Lankohr flitzte zur Tür von Mythors Unterkunft, in der man sich zur Lagebesprechung versammelt hatte. „Sag mal, versuchst du zu singen?“ fragte er den Beuteldrachen.

				Gerrek richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah auf den Aasen hinab.

				„Ich bin ein – hicks – fahrender Sänger“, erklärte er schwerfällig. „Gestattet, daß ich euch mein – hicks neuestes Schlaflied…“

				„Wir gestatten nicht“, erklärte Scida. „Wo hast du dich herumgetrieben?“

				„Sei d-doch nicht so böse“, sagte Gerrek tieftraurig. „Das Leben ist doch so – hicks…“

				Die Amazone faßte den Beuteldrachen am Arm und zog ihn hinter sich her, damit er nicht mit seinem schwankenden Gang dies und jenes umwarf. Mit dem freien Arm wedelte er durch die Luft. „Was w-willst du von mir? Ich will nicht“, protestierte er.

				Kalisse lachte. „Stellst du dich auch so dumm an, Honga, wenn du betrunken bist?“

				Mythor zog es vor, nicht darauf zu antworten.

				Scida drängte den Beuteldrachen auf Mythors Lager. „Du bist wohl von allen guten Geistern verlassen, dich dermaßen vollaufen zu lassen! Was hast du dir dabei gedacht?“

				„Ein – hicks – guter Handel“, lallte Gerrek. „Nicht mehr seekrank…“

				Er kippte hintenüber, schloß die Glubschaugen und begann entsetzlich zu schnarchen.

				Mythor begann sich Gedanken zu machen. Es war nicht unbedingt Gerreks Art, daß er sich betrank. Irgend etwas war vorgefallen, und sie würden es wohl erst erfahren, wenn der Mandaler wieder halbwegs nüchtern war – wenn er sich dann noch daran erinnern konnte.

				„Wir sollten zur Sache kommen – meine Güte, schnarcht der Kerl entsetzlich!“ begann Scida schließlich. „Wir müssen Masken wählen. Lankohr, erzähle noch einmal, was du über sie erfahren hast.“

				Der Aase berichtete erneut von der möglichen Vollkommenheit der Masken, die ihren Träger restlos verbargen. „Es kommt also hauptsächlich darauf an, die gewählte Maske auch überzeugend darzustellen. Wir sollten aus Gründen der Sicherheit voneinander wissen, auch wenn es verboten ist.“

				Mythor hob die Hand. Die Amazonen sahen ihn erwartungsvoll an. Sie begannen sich langsam daran zu gewöhnen, daß Scidas Beutesohn große Freiheiten genoß, und es war etwas Abwechslung für sie, weil es ungewohnt war.

				„Ich habe mir meine Gedanken gemacht. Ich schlage vor, Masken zu nehmen, die so ungewöhnlich sind, daß nicht so rasch jemand dahinter kommt, was sie bedeuten. Damit vermeiden wir zugleich, daß wir Masken benutzen, die in ähnlicher Form auch von anderen benutzt werden.“

				„Ich verstehe“, sagte Scida und musterte Mythor eindringlich. „Ich nehme an, du willst als Fronja auftreten.“

				„Bin ich wahnsinnig?“ fragte der Gorganer. „Im Gegenteil. Ich schlage vor, daß du dich als Fronja verkleidest. Sollte jemand von den Jägerinnen Niez’ auf den Gedanken kommen, daß ich dahinter stecke, wird es eine wilde Überraschung geben.“

				„Und wie“, grinste Scida.

				Kalisse lachte laut. „Welche Vorstellung“, rief sie. „Niez’ Jägerin glaubt, Honga vor sich zu haben, knutscht die Maske zärtlich ab und steht Scidas häßlicher Fratze gegenüber… haha…“

				„Deine Fratze wird bald noch häßlicher sein“, zischte Scida in gespieltem Ärger.

				„Komm nur“, lockte Kalisse grinsend. „Honga, du hast meine heiße Liebe zu dir bitter enttäuscht. Ich dachte, ich dürfte als Fronja auftreten und ein paar Umarmungen…“

				„… mit denen du mir das Rückgrat brichst…“, brummte Mythor unlustig. „Schmuse mit Gerrek, wenn dir danach ist.“

				„Sein Bart kratzt“, bemerkte Kalisse trocken. „Dein glattes Gesicht gefällt mir besser.“

				„Finger weg von Honga!“ knurrte Scida.

				Kalisse lachte wieder. „Schlag eine Maske für mich vor, großer Denker!“

				„Alptraumritter“, sagte Mythor spontan.

				Kalisse verschluckte sich. „Alptraum… was?“

				„Ritter“, vervollständigte Mythor. „Die Idee kam mir gerade. Das Aussehen würde zu dir passen. Ich kannte einmal einen Mann, der ein Alptraumritter war. Er wurde mein Freund, aber Dämonenwerk brachte es mit sich, daß er besessen und zu meinem Feind wurde. Und nun… nun ist er tot. Er war ein guter Mann.“

				Seine Stimme war immer leiser geworden, zum Schluß flüsterte er nur noch. Die Erinnerung hämmerte wieder auf ihn ein. „Coerl O’Marn…“

				„Ein Mann aus den wilden Ländern?“ fragte eine der Amazonen. Im ersten Moment wollte Mythor heftig den Kopf schütteln, dann entsann er sich, daß Kalisses Kriegerinnen und auch die Hexe Noraele nicht wußten, wer er wirklich war und woher er kam. „Unwichtig, woher er kam“, sagte er.

				„Coerl O’Marn…“, sagte Kalisse. „Ein seltsamer Name, und er klingt irgendwie gut, heldenhaft… auch wenn es der Name eines Mannes ist.“

				„Ein Mann, der dir gefallen hätte“, sagte Mythor leise. „Ein sehr guter Kämpfer und ein Mann von hoher Ehre… bis er von einem Dämonen besessen wurde. Hm… er trug eine Vollrüstung, war gut bewaffnet…“

				„Ein Krieger. Gut“, sagte Kalisse. „Ich bin einverstanden. Ich bin Coerl O’Marn.“

				Mythor schluckte. „Ich werde dir später schildern, wie er im einzelnen aussah“, sagte er. Es war plötzlich bedrückend, die Vergangenheit in dieser Form wieder aufleben zu lassen, und er fand die Idee gar nicht mehr so gut. Aber die entflohenen Worte ließen sich nicht mehr einfangen…

				„Ich selbst“, beschloß er, „werde wohl als Odam auftreten, der Prinz der Düsternis. Odam ist ein Herrscher, der in der Düsterzone lebt.“

				„Dämmerzone…“, flüsterte die Amazone, die vorhin nach den Wildländern gefragt hatte. Mythor nickte. „Dämmerzone. Dort, wo die Schatten wachsen. Es ist eine sehr bizarre Maske.“

				„Was schlägst du für mich vor?“ fragte Noraele mit leichter Belustigung.

				„Warum nicht eine Kometenfee?“ fragte der Gorganer. Die alte Frau schmunzelte. „Oh, nicht schlecht“, erwiderte sie.

				„Ich“, sagte Lankohr. „Wie soll ich aussehen?“

				Mythor betrachtete den kleinen Aasen nachdenklich. „Ich möchte sagen, daß du die richtige Größe hast. Du bewegst dich auf sieben Beinpaaren und giltst in Salamos als Glücksbringer. Siebenläufer nennt man die Tiere dort.“

				„Salamos?“ fragte jene Amazone wieder. Lankohr schrie dazwischen. „Ein Glücksbringer. Das ist gut, Honga. Sehr gut. Ich bin einverstanden.“

				„Salamos ist ein fernes Land“, murmelte Mythor. „Vielleicht wirst du es niemals kennenlernen, so weit du auch herumziehen magst, Frau der schnellen Fragen.“

				„Was machen wir mit Gerrek?“ fragte die Amazone und erhob sich. Sie kam näher heran. „Wir könnten ihm ein Faß überstülpen und sagen, er habe sich als solches maskiert… voll genug ist er ja.“

				„Für Gerrek kam mir unlängst eine andere Idee“, sagte der Gorganer. „Er hat die gleiche Größe wie die Bestie Yacub. Ich denke, er wird Yacub sein. Er kennt ihn auch gut genug, weil er schon einmal im Hexenfort Buukenhain gegen ihn kämpfte.“

				„Er wird erfreut sein“, sagte Scida trocken. „Gerrek, die Bestie. Wenn Yacub davon erfährt, wird er wohl wie eine Windhose kreisen.“

				„Oder einen Entersegler frühstücken“, behauptete Lankohr. Ihn schauderte bei dem Gedanken an das steinerne Ungeheuer Yacub, das zusammen mit den Enterseglern im Nissenhort der verfluchten Gondaha erwacht war. Die Brut aus der Schattenzone…

				„Und wir? Welche Masken schlägst du für uns vor?“ wollte die neugierige Amazone wissen.

				Mythor zuckte mit den Schultern. „Ich kenne euch nicht gut genug, um einen Vorschlag zu machen. Ich denke, ihr müßt es selbst wissen. Aber teilt uns mit, hinter welcher Larve ihr euch verbergt.“

				„Wird gemacht, Kleiner.“

				Mythor grinste. Er wußte, daß die Bemerkung nicht bösartig war. Es mochte ihnen schwerfallen, aber sie akzeptierten ihn – teilweise wenigstens. Denn im Kampf konnte er es dank Scidas Schulung mit jeder von ihnen spielend aufnehmen, und das allein zählte.

				Gerrek schnarchte leiser und lallte im Schlaf unverständliche Worte. Einmal war etwas herauszuhören, das wie „Nucrilia“ klang, aber niemand maß dem Wort Bedeutung bei.

				*

				Allmählich wird es etwas, dachte Nucrilia zufrieden. Die erste Verbindung war geknüpft. Dabei hatte sie sich nicht einmal besonders angestrengt.

				Der schrullige Beuteldrache hatte Vertrauen gefaßt. Vielleicht sogar ein wenig zu schnell… aber Nucrilia machte sich darüber keine Gedanken. Wichtig war nur, daß sie jetzt genau wußte, was sie hatte wissen wollen. Der Mandaler hatte dem Trunk ein wenig zu heftig zugesprochen.

				Die Schwimmende Stadt hatte die engste Stelle zwischen Gavanque und Naudron längst passiert. Am kommenden Tag würde sie in die Nähe von Colonge kommen, und es war sicher, daß Hanquon dort haltmachen würde.

				Und dann würde Nucrilia ernten können, was sie gesät hatte. Die Händlerin rieb sich zufrieden die Hände.

				*

				Gegen Abend machte Mythor sich auf den Weg zu den Maskenbildnerinnen. Ihre Werkstätten befanden sich in den beiden unteren Stockwerken der Lichtblume im ausgehöhlten Wurzelstock. Es gab eine Reihe von an den Wurzelstock gebauten kleinen Häuschen mit vielen Türen, die gut verschließbar waren. Mythor versuchte eine dieser Türen zu öffnen, doch sie war verriegelt. Er probierte es an der zweiten mit dem gleichen Mißerfolg. Die fünfte schließlich ließ sich öffnen, und er trat ein.

				Der Raum mußte einer von vielen in der vorgebauten Hütte sein, und er war fensterlos. Als Mythor die Tür hinter sich schloß, herrschte Dunkelheit.

				„Ist da jemand?“ fragte er.

				Er erhielt keine Antwort. Der kleine Raum war leer. Beim Eintreten hatte der Gorganer bis auf einen hölzernen Stuhl auch keine Einrichtungsgegenstände gesehen. Er tastete die Wände ab. Sie waren kahl. Wenn man ihm nicht ausdrücklich gesagt hätte, daß diese Vor-Häuser die Eingänge zu den Werkstätten wären, wäre er wieder umgekehrt. So aber suchte er im Dunkeln nach dem Stuhl und setzte sich hinein.

				Er brauchte nicht lange zu warten.

				Eine Tür, die er bei seinem Tastversuch nicht bemerkt hatte, öffnete sich. Eine Frau in mittleren Jahren trat ein, eine abgeschirmte Kerze mit sich führend.

				Mythor erhob sich. „Bist du eine Maskenbildnerin?“

				Sie schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich bin gekommen, dich in eine der Werkstätten zu geleiten. Sie wurde soeben frei. Du weißt, welche Maske du wählst, oder brauchst du Beratung?“

				„Ich weiß sie“, sagte Mythor.

				„Dann folge mir.“

				Sie wandte sich um und trat in einen dunklen Gang. Mythor folgte ihr. Wie von Zauberhand bewegt, schloß sich die innere Tür wieder hinter ihm. Der Gang führte ein halbes Dutzend Schritte tief ins Innere des Wurzelstocks, wie Mythor am Geruch der Wände zu erkennen glaubte. Dann gab es wieder eine Tür.

				Sie traten hindurch und kamen in einen größeren Raum, Mythor sah sich um. Neben der Tür, durch die seine Führerin und er gekommen waren, gab es noch deren mehrere. Die Frau deutete seinen unsicheren Blick richtig.

				„Jede dieser Türen führt durch einen Gang in eines der Zimmer, das du betreten hast. Wenn du die Werkstatt verläßt, wirst du einen anderen Gang nehmen, und du wirst eine Zeitspanne lang warten, die man dir nennen wird, ehe du ins Freie trittst. Nur dann kannst du sicher sein, daß niemand dich in deiner Maske erkennt, wenn niemand weiß, aus welcher Tür du trittst und wieviel Zeit du hier verbrachtest.“

				„Aha“, machte Mythor mangels einer besseren Antwort.

				„Setz dich nieder und warte, bis die Maskenbildnerin kommt“, sagte die Frau und verschwand mit der Kerze. Ein paar Fackeln erhellten die Werkstatt. Mythor ließ sich auf einem großen Sitzkissen nieder und sah sich um. Flache Tische standen überall, Klumpen eigenartigen Materials lagen hier und dort, Stoffbahnen, diese und jene Kleinigkeiten… und hier und da an den Wänden angebracht befanden sich magische Zeichen.

				Also wurden die Masken wohl tatsächlich unter Zuhilfenahme von Magie angefertigt, überlegte Mythor.

				Nach einer Weile wurde die Tür auf der anderen Seite des Raumes wieder geöffnet, und eine auffällig hagere Frau trat ein. Ihr Gesicht wurde von dichten, undurchdringlichen Schleiern verhüllt.

				Die Frau sah Mythor aus dunklen Augen an und hob eine Hand. Der Gorganer sah schwere Ringe an den Fingern, wie bei einer Hexe, und doch war diese Frau mit Sicherheit keine Hexe. Vielleicht besaß sie die gleichen Kenntnisse der magischen Künste wie die Hexengehilfen, die Aasen, und hatte diese Kenntnisse vielleicht auf gleiche Weise erworben. Dennoch war der Gorganer sofort beeindruckt.

				„Odam“, sagte die Maskenbildnerin. „Du bist Prinz Odam.“

				*

				„Ich habe Durst“, murrte Gerrek. „Fürchterlichen Durst. Ich verbrenne. Ich glaube, ich habe mein eigenes Feuer geschluckt.“

				„Es war wohl eher Feuerwasser“, behauptete Lankohr.

				Der Beuteldrache stemmte sich hoch. „Oh, ist mir übel“, stellte er fest. „Alles dreht sich. Wer hämmert da in meinem Schädel herum? Er soll das lassen.“

				Scida sah Lankohr streng an. Sie und der Aase waren in Gerreks Nähe geblieben, während die anderen sich zerstreut hatten, um sich zu amüsieren.

				„Feuerwasser? Was ist das?“

				„In einer der Schänken wird es verkauft“, sagte Lankohr und zog etwas den Kopf ein. „Es ist ein berauschendes Getränk. Kein Wein, sondern etwas ganz anderes. Es sieht aus wie Wasser und brennt auf der Zunge wie Feuer.“

				„Genau das“, murrte Gerrek unzufrieden, „war es. Oh, ist mir schlecht…“ Er preßte beide Hände an den Kopf und versuchte sich zu erheben, setzte sich aber sofort wieder. „Nein… ich zerspringe! Nie wieder fasse ich dieses dämonische Gesöff an! Lankohr, besorge mir noch etwas davon. Zum Nachspülen! Ich verbrenne ja!“

				„Ganz recht“, keifte Lankohr. „Man soll immer mit dem zu trinken beginnen, womit man aufgehört hat, und nach ein paar Schluck bist du wieder so voll wie Vangas Meere…“

				„Weg da!“ keuchte Gerrek. „Ich glaube, ich muß speien.“

				„Bitte kein Feuer… und nicht hier im Raum! Geh hinaus ans Wasser!“ verlangte Lankohr.

				Gerrek ließ sich auf alle viere nieder und kroch zur Tür. „Alles dreht sich“, klagte er. „Oh, Nucrilia, was hast du mir da für den verdammten Fisch gegeben…“

				Scida horchte auf. Vorhin, als er noch schlief, hatte Gerrek auch schon einmal diesen Namen erwähnt. „Wer ist Nucrilia?“ fragte sie mißtrauisch.

				„Die schönste Frau der Welt“, sang Gerrek entzückt, wieselte zur Tür hinaus und wetzte zum Rand des großes Blattes, wo das Wasser begann. Dort opferte er den Fischen.

				„Richtig lustig sieht er aus, wenn er so auf allen vieren läuft“, bemerkte Lankohr. „Wie ein richtiger Drache.“

				„Wenn du betrunken bist, siehst du auch lustig aus“, fuhr Scida ihn an.

				Nach einer Weile kehrte Gerrek zurück. Seine purpurne Lederhaut, mit gelben Schecken übersät, aus denen schwarze, filzige Haarbüschel wuchsen, wirkte irgendwie durchgehend grün.

				Es ging ihm jetzt offensichtlich besser. Mit einem Stöhnlaut ließ er sich in eine Stuhl fallen, knurrte, weil er sich dabei den Schwanz geklemmt hatte, und verstaute diesen dann irgendwie seitlich neben sich. Aber er saß recht ungemütlich.

				„Wer ist Nucrilia?“ wiederholte Scida ihre Frage.

				„Eine Händlerin“, sagte Gerrek. „Sie reist wie wir mit Hanquon nach Süden. Wir haben einen Handel abgeschlossen. Ich fange für sie gebratene Fische, und sie… oh, mir wird schon wieder so wunderlich…“

				„Beherrsche dich“, verlangte Scida. „Und sie gibt dir dafür diesen scharfen Trunk, der die Sinne vernebelt?“

				„Der glücklich macht“, widersprach Gerrek. „Ach, ich…“

				„Du Troll“, fauchte die Amazone. „Diesen Handel wirst du ganz schnell wieder vergessen.“

				„Aber warum?“ klagte Gerrek. „Mit welchem Recht verbietest du mir…“

				„Mit diesem Recht“, sagte Scida und klopfte auf ihre Schwertgriffe. „Vergiß nicht, daß ich hier die Befehle gebe und nicht du. Also wirst du tun, was ich sage, oder wir werden morgen gebratenen Beuteldrachen speisen.“

				„Das wäre Mord“, protestierte Gerrek.

				„Wenn du dich an meine Anweisungen hältst, wirst du es überleben“, stellte Scida fest.

				Sie verließ die Unterkunft. Draußen begann es zu dunkeln. Zögernd kam die Nacht. Irgendwo war Mythor zu den Maskenbildnerinnen unterwegs oder schon bei ihnen. Scida beschloß, ihm entgegenzugehen, wenn er zurückkehrte.

				„Nucrilia“, murmelte sie den Namen der Händlerin leise vor sich hin. Sie war sehr nachdenklich geworden.

				*

				„Woher weißt du das?“ fuhr Mythor auf. „Kannst du Gedanken lesen?“

				Die Maskenbildnerin schüttelte den Kopf. „Nein“, erwiderte sie. „Aber ich fühle… ich fühle, daß du Odam sein willst. Ich sehe die Maske vor mir.“

				Mythor trat ihr entgegen. „Wenn du es siehst… wer versichert mir dann, daß du dieses Wissen nicht weitergibst? Die Tarnung durch die verschiedenen Eingänge und daß jeweils nur ein Maskenträger in der Werkstatt ist, mag gut sein… aber alles steht und fällt doch mit dir.“

				„Mit mir… und den anderen Maskenbildnerinnen. Doch sei unbesorgt, Mann, dessen Namen ich nicht einmal kennen und nicht kennen will. Wir alle schweigen. Unser Eid sichert dich und die anderen Maskenträger. Sollte uns jemand fragen, werden unsere Lippen versiegelt sein.“

				Mythor nickte. „Und wenn euch jemand die Spitze des Schwertes auf die Brust setzt?“

				„So ist es Gesetz, daß diese Person Hanquon unverzüglich verläßt – in den Fluten des Meeres“, sagte die Maskenbildnerin. Unter dem dichten, undurchdringlichen Schleier klang ihre Stimme seltsam gedämpft. „Niemand wird uns jemals zwingen können, gegen den Eid zu verstoßen. Die Gesetze des Festes der Masken sind unantastbar.“

				Mythor nickte. „Dann kann ich zufrieden sein.“

				Die Maskenbildnerin wies auf den Stuhl, in dem Mythor gewartet hatte. „Setz dich und beschreibe mir, wie die Maske aussehen soll. Aus deinen Worten und meinem Fühlen werde ich erkennen, wie ich sie anlegen muß.“

				„Ist es denn schon soweit?“ wunderte der Gorganer sich. „Beginnt das Fest so bald? Ich wollte mich eigentlich nur erst informieren…“

				„Warum nicht sofort die Maske?“ fragte die Frau. „In den letzten beiden Tagen fertigten wir schon viele Larven. Niemand weiß die genaue Stunde, wann die Lumenia in voller Pracht erblüht, und dann müssen alle Masken bereit sein. Sie werden hier in den Werkstätten angelegt und nur hier in den Werkstätten wieder abgenommen. Während der Nacht werden keine Masken benötigt. Man trägt sie nur am Tage.“

				Wieder nickte Mythor. Auffordernd sah ihn die Maskenbildnerin an. Ihre Augen, die nicht von dem Schleier verborgen wurden, funkelten leicht.

				Mythor begann zu sprechen.

				Während er noch das Aussehen des Prinzen Odam schilderte, so gut er sich an ihn erinnerte, trat die Maskenbildnerin dicht zu ihm. Ihre Finger berührten seine Lider und schlossen sie.

				„Halte die Augen geschlossen“, sagte sie.

				Er fühlte irgendwie, daß etwas geschah, aber er konnte nicht sagen, was es war. Aber etwas legte sich wie ein Tuch über ihn, ohne ihn dabei zu beeinträchtigen.

				Die Zeit verrann.

				„Du kannst die Augen wieder öffnen“, sagte die Maskenbildnerin plötzlich.

				Mythor gehorchte. Er sah, daß sie auf eine große Spiegelfläche zeigte. „Ist dies die Maske, die du wünschst?“

				Er stand auf. Das Fackellicht der Werkstatt reichte aus, daß er sich betrachten konnte.

				Sich?

				Er betrachtete Prinz Odam, der sich ihm im Spiegel zeigte. Die Maske war vollkommen. Mythor glaubte dem Prinzen direkt gegenüberzustehen wie damals, in den Staubschleiern, die auf Köpfen und Händen Schlackemasken bildeten, die die steinernen Schwerter wachsen ließen.

				„Phantastisch“, keuchte er. „Das… das ist unglaublich!“

				„Du gabst ein gutes Bild“, sagte die Maskenbildnerin. „So wie jetzt wird die Maske stets sein, wenn ich sie dir anlege. Doch nun werden wir sie wieder entfernen, denn noch ist das Fest der Masken noch nicht gekommen.“

				Er hatte wieder die Augen zu schließen, und irgend etwas, das federleicht war und das er kaum gespürt hatte, wurde wieder von ihm genommen. Als er die Augen wieder öffnete, rollte die Maskenbildnerin etwas zusammen. „Wenn es soweit ist, wirst du wieder zu mir kommen, und ich lege dir die Maske an.“ Sie legte das Bündel in ein Fach. Es gab eine ganze Reihe dieser Fächer, und nur wenige waren noch leer. „Mach dein Zeichen daran, daß du sie wiedererkennst“, verlangte die Maskenbildnerin.

				Mythor ergriff ein Kreidestück und malte ein seltsames Muster an die kleine Holztafel vor dem Fach.

				„Bis bald“, sagte die Maskenbildnerin und verschwand.

				Wenig später tauchte die ältere Frau wieder auf, die den Gorganer hergeführt hatte, und geleitete ihn durch einen anderen Gang in ein anderes Hüttenzimmer. „Du wirst hier warten, bis die Tür sich von selbst entriegelt“, wies sie ihn an.

				Mythor blieb in der Dunkelheit zurück.

				Nach einiger Zeit erklang ein scharrendes Geräusch an der Tür. Er bewegte sich dorthin, öffnete sie und sah im Licht der Abenddämmerung den Riegel, der über ein Zugseil bewegt werden konnte. Er trat ins Freie.

				Über das breite Blatt schlenderte eine wohlbeleibte, um nicht zu sagen fette Frau an den Hütten vorbei und sah ihn herauskommen. Natürlich würde sie, selbst wenn er maskiert hineingegangen wäre, nicht wissen können, welche Maske er getragen hätte. Er neigte leicht den Kopf zum Gruß.

				„Welch ein Zufall“, sagte die Fette und watschelte auf ihn zu. „Bist du nicht Honga, der Freund des Beuteldrachen?“

				Er nickte überrascht. „Ja“, gestand er. „Ich kann’s nicht leugnen.“

				„Ich bin Nucrilia“, sagte die Dicke. „Komm, ich möchte etwas mit dir bereden.“

				*

				Mythor war erstaunt. Eine Frau, die etwas mit ihm bereden wollte? Warum nicht befehlen, wie es in Vanga üblich war?

				„Worum geht es?“ fragte er, während die dicke Frau ihn zum Rand des Blattes führte, das kaum merklich auf und ab schwang. Vor ihnen tauchte ein anderes Blatt in der Dämmerung auf. Es lag etwas über diesem, und ein leichtes schabendes Geräusch klang durch den Abend.

				„Um Gerrek?“

				„Eigentlich schon… ja“, sagte die fette Nucrilia. „Du mußt wissen, daß ich Händlerin in. Ich bin Gast in Hanquon wie auch du und deine Begleitung, Honga. Ich handle mit Genußmitteln, und ich habe heute mit deinem Freund einen Handel abgeschlossen.“

				„Oh, nein“, murmelte Mythor. Wenn Gerrek einen Handel abschloß…

				„O doch“, sagte die Händlerin. „Und nun mache ich mir Vorwürfe. Ich verkaufte ihm ein feuriges Getränk, das, in Maßen genossen, dem Geist Flügel verleiht…“

				„Ach du dicker Entersegler“, entfuhr es Mythor. „Flügel! Ausgerechnet Flügel!“ Er lachte. „Verzeih, aber du kannst den Grund meiner Heiterkeit kaum erkennen. Gerrek war früher ein Mann und wurde von einer Hexe verzaubert. Leider vergaß sie dabei, ihm Flügel mitzugeben…“

				„Ach so“, machte die Dicke. „Nun, er genoß ein wenig zu viel und wankte volltrunken von dannen. Ich mache mir Vorwürfe. Es ist meine Schuld. Was kann ich tun?“

				Sie sah Mythor in die Augen.

				Und flog, von einer mächtigen Faust in den Rücken getroffen, in seine reaktionsschnell ausgebreiteten Arme.

				*

				Scida erschien aus den Schatten der Dämmerung. Selbst Mythor war von ihrem Auftauchen überrascht. Er hatte ihr schleichendes Nahen nicht wahrgenommen, ein Beweis, daß sie trotz ihres hohen Alters noch längst nicht zum alten Eisen zählte. Ihr kräftiger Fausthieb hatte Nucrilia in den Rücken getroffen und gegen Mythor geschleudert. Der Gorganer fing ihren Sturz auf, wirbelte sie mit einer kraftvollen Drehung herum und stand zwischen den beiden. Seine Augen funkelten Scida vorwurfsvoll an.

				„He, was soll das“, schrie Nucrilia erbost. Mythor war es, als zuckten ihre Hände zu den Hüften… so, als ob sie Schwerter ziehen wollte! Aber sie war ja nicht bewaffnet, wie sie alle hier in Hanquon keine Waffen trugen. Es war unnötig. Das Oberste Gesetz wachte über den Frieden.

				Scida schob Mythor mit einer einfachen Handbewegung zur Seite und blieb vor Nucrilia stehen.

				„Du wirst die Finger von Honga lassen“, sagte sie herrisch. „Du wirst ihn in Ruhe lassen und seine Nähe meiden, hast du verstanden, du Fettkloß auf Beinen? Und du wirst auch an Gerrek kein Feuerwasser mehr verkaufen. Merke es dir, wenn du noch eine lange Zeit Handel treiben willst.“

				„Rühr mich nicht an“, zischte Nucrilia. „Du weißt, daß Kämpfe verboten sind!“

				„In Hanquon“, nickte Scida grimmig. „Aber es könnte sein, daß ich dich auffordere, mit mir die Lumenia zu verlassen, wenn wir in Landnähe kommen. Und dort gilt das Gesetz nicht.“

				Nucrilia spie der Amazone vor die Füße.

				Scida lächelte kalt. Es war ein Lächeln des Zornes. „Hüte dich vor mir“, warnte sie die Händlerin. „Es gefällt mir nicht, wie du dich an Honga heranmachen willst. Erst Gerrek als Köder, und jetzt er… laß dich nie wieder in seiner Nähe blicken.“

				Abrupt wandte sie sich um, gab Mythor einen herrischen Wink und stampfte davon. Ein wenig erstaunt folgte ihr der Gorganer.

				„Was sollte das?“ fragte er nach einer Weile, als Nucrilia außer Hörweite war. „Bist du irre geworden? Warum soll ich nicht mit ihr sprechen dürfen?“

				„Dein Verstand gefriert“, sagte Scida und blieb stehen. Ihre Hand legte sich schwer auf die Schulter ihres Beutesohns. „Es ist zu verdächtig. Sie hat Gerrek absichtlich trunken gemacht. Sie wird ihn ausgehorcht haben. Nun, viel kann sie von ihm nicht erfahren haben, aber…“

				„Sie wird harmlos sein. Du siehst Geister“, sagte Mythor.

				Scida betrachtete nachdenklich ihre Faust.

				„Sie hatte einen harten Rücken“, sagte sie. „Zu hart für den Rücken eines Weibes, das vom Handel lebt. Ich möchte fast annehmen, auf den Rücken einer Kriegerin geschlagen zu haben…“

				*

				Nucrilia sah den beiden finster nach. Der Schlag gegen den Rücken war nicht schmerzhaft gewesen, aber überraschend. Die Fette ballte die Fäuste.

				Für diesen Schlag wirst du bezahlen, dachte sie grimmig. Bei Zaem!

				Scida hatte ihre Absicht vereitelt. Aber es würde auch noch andere Möglichkeiten geben, das zu erfahren, was sie wissen wollte.

				Wie ein Schatten verschwand sie in der Dunkelheit zwischen Blättern und Schmarozerblüten.

				Spätestens beim Fest der Masken würde es soweit sein.

				Und Nucrilia strich durch das Dunkel, lauschte den Stimmen nach, bis sie die richtigen Stimmen vernahm…

			

		

	
		
			
				3.

				Spät in der Nacht schreckten drei Frauen auf, als die Tür der Unterkunft aufflog, die sie zu viert gemeinsam bewohnten. Sie war groß und durch Trennwände mehrfach unterteilt, aber sie hatten es sich, als sie Hanquon betraten, ausbedungen, zusammenzubleiben.

				„Ganz ruhig bleiben“, mahnte die vierte, die eingetreten war. Eine Kerze glomm auf und zeichnete ihre Umrisse nach. Der Schatten tanzte wild an den Wänden.

				„Hattest du Erfolg?“

				„Ja und nein“, sagte die vierte. „Ich fürchte, daß Scida, die Alte, mich durchschaute, doch vielleicht wird man ihr nicht glauben. Morgen erreichen wir Colonge. Dort können wir zuschlagen, und wenn auch das nicht gelingt, so habe ich in Erfahrung gebracht, welche Masken sie beim Fest tragen werden.“

				Die drei Amazonen sprangen auf. „Wie das, Nucrilia?“

				Die fette Frau setzte sich auf ihr Lager, vergewisserte sich mit einem Blick zur Tür, daß diese auch wirklich hinter ihr wieder geschlossen war, und dämpfte ihre Stimme. Es mochte sein, daß sie nicht die einzige Lauscherin in dieser Nacht war…

				„Ich machte Gerrek heute trunken. Er wußte nichts, aber es gab eine Lagebesprechung der Gesuchten, an der er dadurch nicht teilnehmen konnte. Der Aase informierte ihn am Abend, und ich belauschte die beiden. Sie waren so dumm, sich untereinander abzusprechen, so daß jeder von ihnen weiß, welche Maske der andere tragen wird. Und ich hörte mit.“

				Kurz zählte sie die Masken und deren Aussehen auf.

				„Scida als Fronja… diese alte Närrin!“ zischte eine der Kriegerinnen.

				„Vielleicht gelingt es schon vorher, am morgigen Tag, sie in unsere Gewalt zu bekommen. Hanquon wird Colonge aufsuchen. Und ich denke, daß es eine Möglichkeit geben wird, das Los zu beeinflussen.“

				Die anderen stimmten zu. „So soll es sein! Niez wird mit uns zufrieden sein.“

				Nucrilia dämpfte ihre Sicherheit. „Zu lange schon haben wir nicht mehr hart gekämpft, die anderen jedoch ständig. Wir dürfen sie nicht unterschätzen. Der Krieg der Hexen, der uns zu Zuschauerinnen machte, hat uns träge gemacht.“

				Widerspruch regte sich. „Ach, Kalisse und ihre Amazonen sind auch träge geworden. Noraele ist eine Hexe, der Aase und Honga zählen nicht, Gerrek ist ein Tolpatsch… im Grunde haben wir es nur mit Scida zu tun.“

				„Dennoch ist es ratsam, vorsichtig zu sein. Wie ich hörte, kämpft Honga nach unserer Art.“

				„Wir werden sehen…“

				*

				„Wir ändern den Kurs“, sagte Lankohr.

				Die Schwimmende Stadt näherte sich der Insel Naudron. Hatte sie bislang einen annähernd gleichgebliebenen Abstand von der Insel gehalten, nachdem die engste Stelle zwischen Naudron und Gavanque hinter ihnen lag, so änderte sich der Abstand jetzt – er verringerte sich, und vor ihnen tauchte an der Küste eine Stadt auf.

				„Möchte wissen, wie die Lumenia gelenkt wird“, murmelte Mythor. „Der Wind steht doch ganz anders…“

				Sie standen auf einer Aussichtswarte des vierten Stockes. Von hier oben hatte man bereits eine ziemlich gute Aussicht, wenn man auch nicht viel von dem sah, was sich unterhalb abspielte.

				Sie verbrachten einen Teil des Tages damit, die Schwimmende Stadt zu erforschen. Sie zeigte sich ihren Gästen von der friedlichen Seite, aber gerade das machte Scida und Mythor mißtrauisch. Es schien einfach keine Gefahren zu geben, und selbst die fette Händlerin Nucrilia schien sich Scidas Warnung zu Herzen genommen haben und ließ sich nicht sehen.

				„Oder sie brütet eine Heimtücke aus“, murmelte Scida. „Ich traue ihr nicht über den Weg.“

				„Es sieht so aus, als würden wir der Stadt einen Besuch abstatten“, sagte Lankohr. „Wir sollten uns einmal erkundigen.“

				Ohne sich weiter um seine Gefährten zu kümmern, verließ der Aase die Aussichtswarte und eilte davon, um irgendeine der Hanquonerinnen zu fragen.

				„Unser Knirps ist gar nicht so dumm“, bemerkte Scida.

				„Wenn ich nur wüßte…“

				Sie folgte dem Aasen. Mythor, der keine Lust hatte, allein auf der Aussichtswarte zu bleiben, schloß sich ihr an und fand kurz darauf Lankohr in ein Gespräch mit einer Bürgerin vertieft. Scida und er gesellten sich dazu. „… werden wir Colonger einen Besuch abstatten“, sagte die Hanquonerin gerade. „Es gibt einen großen Hafen, der die Lumenia aufnehmen kann. Er ist tief genug für die Wurzeln. Wir sind nicht zum ersten Mal hier. Ich denke, daß die Menschen von Colonge schon auf uns warten, wahrscheinlich sind sie sogar von weither gekommen. Denn es wird sich herumgesprochen haben, daß Hanquon wieder in der Nähe ist.“

				„Hat es denn eine besondere Bedeutung? Schließlich kann niemand genau geahnt haben, wann sie erblüht, und ich glaube auch kaum, daß die Lumenia zur Blütezeit eigens hierher gelenkt wird.“

				Die Hanquonerin lächelte freundlich. „Es geht nicht um die Blüte. Das ist ein Zufall. Nein, unser Besuch hat eine alte Tradition. Ihr wißt sicher, daß es einst eine böse Zeit für Hanquon gab.“

				„Die Plünderer“, stieß Scida hervor.

				Die Bürgerin nickte. „Ja, die Plünderinnen. Es gab damals eine Reihe von Überfällen auf Naudron.“

				Mythor entsann sich der Erzählungen Ambes. Die ehemalige Hexe und jetzige Zaubermutter war auf Naudron aufgewachsen und hatte bei einem Überfall der Plünderinnen von Hanquon ihre Mutter verloren.

				„Doch das ist lange her“, fuhr die Bürgerin fort. „Es geschah die große Läuterung. Aber noch heute gedenken wir unserer Schuld, und es ist üblich, daß wir jedesmal, wenn wir Naudron passieren und Gavanque hinter uns gebracht haben, den Hafen von Colonge ansteuern und den Bewohnern der Stadt ein Bußspiel darbieten, das sie und uns an die damaligen bösen Geschehnisse erinnert, auf daß sie sich nie wiederholen mögen. Die Festspiele haben die Kämpfe von damals zu Inhalt, und wir, die wir in Hanquon leben, stellen sowohl Überfallene als auch Plünderer dar. Natürlich nicht wir alle, sondern nur wenige ausgesuchte. Wir würden ja sonst die Stadt überfüllen, und es könnte geschehen, daß es trotz allen guten Willens erneut zu Ausschreitungen kommt.“

				„Und wer nimmt an diesen Spielen teil?“ fragte Scida.

				„Wen das magische Los trifft“, erwiderte die Hanquonerin gelassen. „Es ist eine große Ehre, und niemand weiß vorher, wen es trifft. Es kann jeden treffen, vielleicht auch einen von euch.“

				„Wir müßten dann aber schon sehr genau wissen, was wir zu tun haben“, gab Lankohr zu bedenken. „Wir reisen erstmals mit Hanquon, und wir kennen die Zeremonie nicht…“

				„Das würde man euch sagen. Selbst ich weiß nicht genau, was ich tun müßte. Aber ich würde mich freuen, wenn das Los mich erwählte.“

				„Ein magisches Los“, sagte Scida. „Gar nicht so dumm. So kann niemand sich benachteiligt fühlen, wenn die Ehre an ihr vorbeigeht, nicht wahr?“

				„Wahr gesprochen.“

				„Nun, so werden wir der Dinge harren.“

				Immer näher rauschte die große Wasserblume auf die Hafenmauer der Stadt zu.

				*

				Schon von weitem hatte man das Nahen der Lumenia bemerkt; die gewaltige Blume war unübersehbar. Und so strömten die Menschen aus allen Teilen der Stadt herbei, um mitzuerleben, wie Hanquon in den Hafen einfuhr.

				Colonge lag an der äußersten Westspitze von Naudron. Die Landzunge der Nachbarinsel war von hier aus schon nicht mehr wahrzunehmen, allenfalls als dunkler Strich dicht über dem Horizont, wenn das Wetter sehr gut war. Die Stadt füllte einen großen Teil des vorspringenden Landes aus; die Küstenlinie war ebenso lang wie die Inlandmauern. Der Stadt vorgelagert war ein großer Hafen, in dem jetzt nur wenige Schiffe lagen. Man hatte sie hinausgelenkt, um Raum für die Lumenia zu schaffen. Langgestreckte Schutzdämme ragten ins Wasser hinaus, mit Mauern bewehrt. Vor langer Zeit waren diese Mauern unnötig gewesen, obgleich sie die plündernde Hanquon nicht hatte aufhalten können, und auch heute noch waren Seeräuberschiffe unterwegs, die sich bei Nebel zuweilen bis an den Hafen heranwagten und festliegende Schiffe überfielen; weiter trauten sie sich meist nicht.

				An den Kaimauern standen winkende und lachende Menschen, die das Anlegemanöver der Blume verfolgten. Die vierhundert Schritte oder wenig mehr durchmessende Lumenia paßte gerade so durch die Hafeneinfahrt, und Mythor bewunderte das Geschick derer, die die Schwimmende Stadt lenkten, obgleich er bisher noch nicht bemerkt hatte, von wo aus dies geschah. Obgleich die Lumenia langsam in den Hafen eintrieb, schob sie durch ihre Ausdehnung und Tiefe doch eine gewaltige Bugwelle vor sich her, die durch den Hafen vorauslief und über die Kaimauern schwappte. Lachende Menschen wurden durchnäßt, wichen aber kaum zurück. Heller Sonnenschein begleitete die Ankunft Hanquons, die dann schließlich in der Mitte des Hafenbeckens zur Ruhe kam.

				Mythors Blicke wanderten über das sich ihm darbietende Bild. Drei, vier mittelgroße Schiffe, nicht halb so befestigt wie Burras furchtbares Kampfschiff Sturmbrecher, lagen vor Anker, aber es war auch jetzt, nach Hanquons Ankunft, genügend Platz für die doppelte Anzahl. Dahinter erhoben sich Lagerschuppen und kleine Hütten, dann kam Mauerwerk, das Stadt und Hafen voneinander trennte. Die Häuser der Stadt, die weiter hinten aufragten, waren mehrgeschossig und ragten teilweise hoch empor. Unwillkürlich suchte Mythor nach Ähnlichkeiten mit den großen Städten des Nordens, Sarphand oder Logghard, doch hier sah alles ganz anders aus. Die Stadt besaß ihr eigenes Gesicht, und dieses Gesicht zeugte deutlich von weiblicher Baukunst. Mythor erfaßte es nur rein gefühlsmäßig.

				Unter den Zuschauern befanden sich nur wenige Männer. Die meisten, überlegte er, würden wohl ihre Arbeiten nicht im Stich lassen können. Es war Sache der Frauen, sich zu vergnügen und die Lumenia zu bejubeln.

				In dieser Stadt also würden die Spiele stattfinden. Unwillkürlich warf er einen Blick zur Spitze der Lichtblume hinauf. Die riesige Knospe konnte jederzeit erblühen.

				Wie es schien, stand eine längere Zeit ununterbrochenen Feierns bevor.

			

		

	
		
			
				4.

				Auf den untersten Blättern versammelten sich alle, die mit Hanquon reisten. Salmei, die Erste Bürgerin, hatte die Anweisung dazu gegeben, denn das Spiel stand bevor, und das Los würde entscheiden, wer auserwählt war.

				Nach der Ankunft im Hafen hatte jeder die Möglichkeit gehabt, sich die Stadt anzusehen, mit den Bewohnerinnen zu handeln, und es waren auch viele Frauen und wenige Männer von Colonge zur Lumenia gekommen, um dieses Wunder aus direkter Nähe zu bestaunen. So war der Tag vergangen. Irgendwann gegen Abend waren Scida, Mythor und Gerrek durch den Hafen geschlendert, hatte in einer der Weinstuben Rast gemacht, dafür gesorgt, daß Gerrek nicht dem Trunk verfiel. Doch da es hier kein „Feuerwasser“ gab, war dies nicht sonderlich schwierig gewesen. Als sie nachts in die Schwimmende Stadt zurückgekehrt waren, hatte Gerrek in seinen Bauchbeutel gegriffen und zwei kostbar verzierte Weinkrüge zutage gefördert, die inzwischen in der Weinstube vermißt wurden; der Beuteldrache hatte wieder einmal seinem Drang nicht wiederstehen können und lange Finger gemacht.

				„Fest steht, daß wir uns in dieser Spelunke nicht wieder sehen lassen dürfen“, meinte Scida matt. „Ich warte nur darauf, daß der Kerl beim nächsten Zusammentreffen Burra das Herzschwert stibitzt.“

				„Stibitzt!“ empörte sich der Mandaler. „Ich stehle nicht! Ich bin doch kein Dieb! Ich verändere nur die Eigentumsverhältnisse eine wenig, aber ich kann doch nichts dafür!“

				„Aber auch nichts dagegen, wie man sieht“, murmelte Scida. „Troll dich, du Troll, in deine Hütte!“

				So war es geschehen, und jetzt, am Morgen des neuen Tages, versammelte man sich, um die Entscheidung des Loses zu hören. Irgendwo in der Menge erkannte Mythor Nucrilia, aber die fette Händlerin hielt sich geflissentlich fern; anscheinend wollte sie nicht Scidas Zorn erregen.

				Die Bewohner Hanquons bildeten einen großen Kreis, in dessen Mitte die Erste Bürgerin eine Frau mit verbundenen Augen und mit blaugrauem Mantel führte; eine Hexe des vierten Steins. Mythor hatte sie bislang noch nicht gesehen, aber es war natürlich, daß es in der Schwimmenden Stadt auch Hexen gab. Vielleicht hatte man sie sogar aus Colonge geholt, um das Los auf jeden Fall unparteiisch wirken zu lassen.

				Gespannt sah Mythor zu, wie die Hexe mit den verbundenen Augen eine kleine Schachtel öffnete. Sie betastete etwas, was darin lag. War es irgendein Zaubergegenstand, ein Talisman oder Amulett? Oder war es…

				In diesem Moment trat eine Frau aus dem Kreis zur Mitte. Langsam schritt sie auf die Hexe zu, verneigte sich tief vor ihr und kniete dann nieder.

				„Das Los hat gesprochen“, sagte die Hexe dumpf. „Du bist eine Jägerin.“ Mythor schluckte. Er hatte nichts wahrgenommen. Und doch mußte irgendein Hauch diese Frau berührt haben, daß sie aus der Reihe der anderen hervortrat. Niemand zweifelte daran, daß sie vom Los auserwählt war. Es schien unmöglich, daß sie aus eigenem Antrieb vorgetreten war.

				Oder?

				Leise äußerte Mythor seinen Verdacht.

				„Gewiß nicht“, flüsterte eine Bürgerin neben ihm, die die Frage gehört hatte. „Einmal hat es eine von uns versucht, die nicht auserwählt war. Doch gleich spürten wir alle, daß das Los nicht sie getroffen hatte, sondern eine andere, für die sie sich vorschob.“

				„Wie viele werden erwählt?“ fragte Mythor und sah, wie eine weitere Frau vortrat.

				„Vier“, flüsterte die Hanquonerin neben ihm. „Zwei gegen zwei.“

				„Das Los hat gesprochen“, sagte die Hexe erneut. „Du bist eine Jägerin.“

				„Dann wären jetzt also noch zwei Gejagte zu wählen, ja?“ fragte Mythor.

				Von der Seite stieß Scida ihn an. „Schweig und lausche.“ sagte sie.

				Mythor lächelte. Die alternde Amazone sorgte sich wieder mal darum, daß ihr Beutesohn in die Klauen einer anderen Frau geraten könnte.

				Er sah wieder zur Mitte. Nucrilia schritt auf die Hexe zu und verneigte sich vor ihr. Scida stieß ein heiseres Krächzen aus. „Ausgerechnet“, keuchte sie.

				„Das Los hat gesprochen. Du bist ein Opfer.“

				Die Menge schwieg. Von den Kaimauern sahen neugierige Zuschauer herüber. Einige hatten die Lagerschuppen erklommen, um bessere Sicht auf das zu haben, was sich auf der Lichtblume abspielte, andere hingen in den Wanten der teilweise betakelten Schiffe und sahen herab.

				Plötzlich fühlte Mythor in sich einen eigentümlichen Drang, zu der Hexe im graublauen Mantel zu gehen. Er versuchte sich dagegen zu stemmen, doch der Drang war stärker. Gegen seinen Willen schob er sich durch die Hanquonerinnen und trat vor, um sich ebenfalls zu verneigen.

				„Honga! Bleib!“ hörte er hinter sich Scidas herrisches Zischen. Aber es ging irgendwie an ihm vorbei.

				„Das Los hat gesprochen. Du bist ein Opfer“, sagte die Hexe. „Es ist entschieden.“

				Sie löste das Band, das vor ihren Augen lag, und schloß die kleine Schachtel. Im gleichen Moment fiel der geheimnisvolle Bann des Loses von den vier Menschen ab. Mythor erhob sich. Er fragte sich, auf welche Weise das Los wirksam geworden war und wie es eingesetzt wurde.

				Vielleicht hätte der Helm der Gerechten es ihm sagen können, doch der lag mit dem Rest der Lichtboten-Ausrüstung unter der Schattenzone auf dem Meeresgrund…

				Scida stampfte heran. Sie funkelte Nucrilia an. „Hüte dich, Honga zu nahe zu treten, oder ich zerquetsche dir jeden Knochen einzeln“, fauchte sie. „Ausgerechnet ihr zwei…“

				„Ja, welch ein Zufall“, erwiderte die fette Händlerin kalt. „Geh zu den anderen zurück. Du störst die Zeremonie.“

				Schimpfend wandte Scida sich wieder um. Gerrek und Lankohr sahen ihr entgegen. „Was hast du gegen die Händlerin?“ fragte Gerrek. „Sie verkauft einen so herrlichen, feurigen Trank…“

				„Sie ist ein böses Weib“, murmelte die Amazone. „Etwas stimmt mit ihr nicht. Es kann kein Zufall sein, daß ausgerechnet sie mit Honga in der Stadt unterwegs sein wird…“

				Inzwischen begann Salmei den Ablauf des Spiels zu erklären. Es lief darauf hinaus, daß die vier Auserwählten gewissermaßen Stellvertreter waren. Die beiden Opfer würden sich von den Jägerinnen zum Schein durch die Straßen Colonges jagen lassen und mußten trachten, ihren Verfolgerinnen zu entgehen. Wie, blieb jedem selbst überlassen. Die Verfolgerinnen ihrerseits mußten zusehen, die Opfer nicht zurück zur Lumenia zu lassen. Erreichten sie Hanquon, war das unblutige Spiel beendet, und es durfte nicht zu kurz währen.

				„Wenn die Sonne am höchsten steht, beginnt das Spiel“, verkündete die Erste Bürgerin.

				Scida stieß Lankohr an. Der Aase hob den Kopf und sah die harten gnadenlos wirkende Züge der Amazone. Sie war eine Jägerin. „Du weißt doch immer alles, was andere nicht erfahren. Stelle fest, ob Nucrilia gestern in der Stadt war und für welche Zeit, Los!“

				Lankohr gehorchte, wenngleich er nicht begriff. Nur Scida ahnte die dräuende Gefahr.

				Wer war Nucrilia…?

				*

				„Kennst du dich in Colonge aus, Honga?“ fragte die fette Händlerin, während die vier Spieler von einem Ruderboot abgeholt und zum Kai gebracht wurden. Der Gorganer schüttelte den Kopf. „Ich war gestern nur im Hafengebiet.“

				„Nun, dann weiß ich mehr als du“, sagte Nucrilia lächelnd. „Ich ahnte schon so etwas, gestern… und ich habe mich ein wenig in der Stadt umgesehen. Das wird uns jetzt von Nutzen sein.“

				Sie legte die Hand auf das Schwert, das sie sich um den massigen Leib gegürtet hatte. Die drei Frauen und Mythor waren bewaffnet. Wenn sie aufeinandertrafen, konnte harmloses Klingenkreuzen das Spiel anregender machen. Bewaffnet machte Nucrilia einen völlig anderen Eindruck, aber das war bei den beiden Jägerinnen ebenso. Mythor entsann sich Scidas Gezeter. Warum mißtraute sie ausgerechnet Nucrilia?

				„Es wird am besten sein, wenn du dich mir anschließt“, sagte die Händlerin.

				Mythor nickte. Es hatte keinen Zweck, ihr zu widersprechen. Erstens war sie eine Frau und er nur ein Mann, und zum anderen konnte es für ihn nur von Vorteil sein, wenn sie sich in der Stadt halbwegs leidlich auskannte. Er hätte natürlich auch, anstatt sich in der Weinstube Gerreks und Scidas unterschiedliche Prahlereien anzuhören, die Stadt durchstreifen können, aber er hatte einfach nicht damit gerechnet, daß ausgerechnet ihn das Los treffen würde. Weshalb auch? Er war ein Fremder, ein Reisender, der rein zufällig eine Zeitlang mit der Lumenia gen Süden treiben würde.

				Und nun hatte es ihn doch erwischt. Zufall oder nicht? Es war auch egal. Warum sollte er sich nicht ein wenig durch Colonge scheuchen lassen? Es war besser, als untätig in der Lumenia Fett anzusetzen.

				Er hatte dabei nur eines nicht bedacht.

				Das Oberste Gesetz Hanquons, das ihn auf der Blume schützte.

				Nicht aber in Colonge…

				*

				„Sie war in der Stadt!“ keuchte Scida und stürmte auf eines der großen Blätter zu, die lose in den Lagunen der Lumenia trieben. „Sie war in der Stadt… dieses Aas! Sie wird…“

				Die Hand einer Frau stoppte sie. „Worüber ereiferst du dich so, Kriegerin? Was hast du vor?“

				Scida starrte die Hanquonerin an.

				„Ich muß hinter ihnen her! Nucrilia ist…“ Sie unterbrach sich sofort wieder.

				„Ich denke, daß es keinen Grund gibt, daß Bußspiel zu stören“, sagte die Hanquonerin. „Während die Spieler in der Stadt sind, darf niemand von uns Hanquon verlassen. Daran wirst auch du dich halten. Wenn sie zurückkehren, kannst du losfahren.“

				„Aber dann kann es zu spät sein“, murmelte Scida. „Wenn Nucrilia das ist, was ich in ihr vermute.“

				Die Bürgerin wurde aufmerksam. „Du redest seltsam, Kriegerin. Drücke dich deutlicher aus oder schweige.“

				„Nucrilia ist eine Amazone der Hexe Niez. Sie ist hinter uns her, und ich denke, sie wird Honga töten oder gefangennehmen wollen.“

				Die Hanquonerin lachte. „Diese dicke Frau eine Amazone? Du mußt einem schrecklichen Irrtum unterliegen. Und selbst wenn sie ihn töten wollte… warum regst du dich auf? Dieser Honga… er ist doch nur ein Mann.“

				Scida ballte die Fäuste.

				„Wenn du versuchst, das Spiel zu stören, werde ich dich der Ersten Bürgerin melden, und man wird über dich Gericht halten.“

				Wortlos wandte die Amazone sich um. Sie konnte nur hoffen, daß sie mit ihrem Verdacht irrte – oder daß Mythor schnell genug war, jeder Falle auszuweichen.

				*

				Colonge war eine grüne Stadt. Breite Straßen zogen sich wie ein regelmäßiges Gitternetz zwischen den mehrstöckigen, weißen Häusern entlang, und zwischen Straßen und Häusern befanden sich stets breite Flächen, auf denen Gras wuchs, kleine Bäume und viele Blumen. Es war keine Stadt des Kampfes, sondern eine des Friedens und der Schönheit. Zum ersten Mal fühlte Mythor sich wohl. Colonge gefiel ihm. Es gab hier keine lauernde Hinterlist und Heimtücke, die von der Stadt und ihren Bewohnern ausging. Bislang hatte noch überall immer irgendeine Bösartigkeit gewartet.

				Eine solche Stadt zu überfallen, auszuplündern und zu morden und brandschatzen… es war Sünde. Wie verderbt mußten damals die Bewohnerinnen der Schwimmenden Stadt gewesen sein, daß sie das gewagt hatten?

				Er hielt sich immer knapp hinter Nucrilia, während sie durch die Straßen huschten. Sie waren an den beiden entgegengesetzten Enden des Hafens abgesetzt worden, die Jägerinnen und die Opfer, und die Hatz hatte begonnen und führte zunächst einmal tiefer in die Stadt hinein. Hier und da befanden sich Gesichter an den Fenstern, die die Spieler beobachteten und sich an ihrem Anblick ergötzten. Wie viele von denen mochten noch leben, die damals den wirklichen Überfall erdulden mußten und die bestimmt andere Erinnerungen besaßen als die neuen Generationen?

				Nucrilia schien sich wirklich auszukeimen. Sie huschte wie ein fetter Schatten durch die Straßen, verschwand zwischen Häusern. Und immer wieder erklangen die Zurufe der Jägerinnen, wenn sie eine neue Taktik einschlugen.

				Einmal begegneten sie sich und kreuzten spielerisch die Klinge, dann lösten die beiden Gruppen sich wieder voneinander und setzten das Spiel fort.

				Mythor stellte fest, daß Nucrilia ihn immer weiter zum jenseitigen Ende der großen Hafenstadt führte. Es war allmählich an der Zeit, daß sie einen Bogen schlugen, der sie allmählich wieder zurück zum Hafen führte. Sie waren nun nach seinem Empfinden weit genug durch die Stadt gekommen.

				Die Verfolgerinnen waren zurückgefallen. Mythor hörte nichts mehr von ihnen. Irgendwo waren sie zurückgeblieben und hatten den Anschluß verloren. Nucrilia glitt zwischen zwei dicht beieinander stehenden Häusern hindurch in einen düsteren Hinterhof. Es gab, wie Mythor erkannte, keine Fenster an den Hauwänden. Unratkörbe standen hier, Brennholzstapel… offenbar kamen die Anwohnerinnen nur hier hinein, wenn sie Abfälle fortbringen oder irgendwelchen hier gelagerten Dinge holen wollten.

				Und es gab nur diesen Zugang, durch den sie gerade gekommen waren.

				„Was sollen wir hier?“ murrte Mythor. „Es hat doch keinen Sinn! Wenn die Jägerinnen uns hier erreichen, ist doch das Spiel aus! Die Jagd ist zu Ende…“

				„Ja“, sagte Nucrilia kalt. All ihre Freundlichkeit war von ihr abgefallen, und sie bewegte sich so, daß sie schließlich zwischen Mythor und dem Durchgang stand. „Ja, die Jagd ist beendet. Du bist der erste. Die anderen kommen später an die Reihe. Es war ein toller Zufall, daß ausgerechnet wir beide auserwählt wurden, nicht?“

				Mythors Augen wurden schmal, sein Körper spannte sich. „Was soll das bedeuten?“ fragte er. „Was hast du vor? Wer bist du?“

				Ihre Hand griff zum Schwert.

				„Hier, Honga“, sagte sie, „wirst du sterben.“

				Die fette Händlerin wirbelte die Klinge empor und drang auf Mythor ein. Den durchzuckte es, als habe ihn ein Peitschenhieb getroffen.

				So handhabte keine Frau das Schwert, die ihr Leben lang nur mit dem Handeln von Genußmitteln befaßt hatte.

				Nucrilia war eine Amazone.

				*

				Mythor überwand seine Überraschungen schnell. Scidas Warnungen! Die alte Amazone hatte etwas geahnt. Der Gorganer riß Alton aus der Scheide und wehrte den tabigata ab. Das Gläserne Schwert sang sein klagendes Lied und fuhr leuchtend durch die Luft. Stahl klirrte auf Stahl.

				„Du hast es erkannt, nicht wahr?“ stieß Nucrilia hervor und sprang hoch, als Mythor sein Schwert in einer kreisenden Bewegung dicht über den Boden führte. Er konnte sich denken, daß die fette Frau, die sich als überraschend wendig entpuppte, unter ihrer Kleidung zumindest teilweise gepanzert war. Aber der Schlag war nur eine Finte, denn aus der Bewegung heraus änderte er den Hieb in den zweiten Teil der shantiga-Bewegung um. Die Amazone, die geglaubt hatte, ihn in der hockenden Stellung mit einem Schlag von oben erfassen zu können, mußte ihr Schwert im letzten Moment herumreißen, um den halben Drachenschlag zu parieren. Beide Schwerter berührten den Boden. Funken stoben empor, als Metall auf Stein traf.

				„Ich bin eine Amazone! Niez schickte mich… dies ist dein Ende!“

				Mythor sprang zurück und versuchte, eine neue Ausgangsstellung zu finden. Nucrilia lachte.

				„Du willst mich töten?“ fragte er.

				„Töten oder fangen… auf deinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt. Aber du wirst dich kaum lebend fangen lassen, Männlein, nicht wahr? Du bist sehr stolz.“

				Alton schmetterte gegen ihr Schwert. Mit einigen raschen Schlägen trieb er sie zurück. Dann aber fing sie seinen Angriff wieder auf. „Du kämpfst erstaunlich gut! Wer hat dich geschult?“

				Er antwortete nicht, sondern versuchte sie zu entwaffnen, aber sie beherrschte ihr makaberes Handwerk und nahm ihm jede Gelegenheit. Er fragte sich, warum sie ihn nicht ausschließlich lebend wollte. Hatte Burra ihre Ansicht geändert? Das konnte nicht sein. Burra wußte möglicherweise nichts davon, was hier geschah. Die Grenzhexe Niez arbeitete auf eigene Kappe, und ihr war es egal ob Honga starb oder nicht.

				„Ihr werdet nicht zum Hexenstern gelangen“, zischte Nucrilia. „Ihr nicht… Niez war ein wenig schlauer, wie man sieht!“

				Ihr nächster Schlag prellte Mythor das Schwert fast aus der Hand. Er wechselte es in die Linke. Nucrilia zeigte sich überrascht. Sie als Amazone war es gewohnt, beidhändig und mit zwei Schwertern zu kämpfen, und sie führte jetzt auch nur deshalb eine einzige Klinge mit sich, weil sie sich nicht hatte enttarnen wollen, aber daß ein Mann beidhändig zu kämpfen in der Lage war, schien ihr doch zu schaffen zu machen. Mythor wunderte sich seinerseits, wie sie ihre Fettmassen derart geschmeidig zu bewegen vermochte.

				„Noch ein Weilchen“, keuchte sie, „und ich erhalte Verstärkung. Auch in Colonge gibt es Kriegerinnen… sie warten nur darauf, dich mit sich zu schleifen und nach Gavanque zurückzubringen… tot oder lebendig, nachdem ich mit dir fertig bin!“

				Mythor fintete zweimal rasch hintereinander, machte einen Ausfallschritt und traf ihr Schwert an der Parierstange, wirbelte es aus ihrer Hand über ihren Kopf. Überrascht von seinem Vordringen machte sie einen Rückwärtssprung… strauchelte… stürzte…

				Ein unterdrückter Schrei, und dann lag Nucrilia reglos am Boden.

				Verblüfft ließ Mythor Alton sinken. Nucrilia war in ihr eigenes Schwert gestürzt!

				*

				Es war ein unglückseliger Zufall gewesen. Ihr hochgehebeltes Schwert war hinter ihr niedergefallen, den schweren Griff nach unten gerichtet, und Nucrilia war in die Klinge gestürzt.

				Sie starrte ihn an, ihr Gesicht war verzerrt und vom nahenden Tod gezeichnet.

				Er schob Alton in die Scheide zurück. „Das wollte ich nicht“, murmelte er. „Ich wollte dich nicht töten. Ich hätte dich entwaffnet und betäubt, Nucrilia. Trägst du keine Rüstung?“

				Sie keuchte und versuchte sich trotz ihrer Schmerzen aufzurichten. Er berührte ihre Schulter und drängte sie zurück. „Jede Bewegung verschlimmert die Schmerzen. Bleib liegen.“

				„Nein“, keuchte sie. „Keine… Rüstung. Nicht nötig… leichtes Spiel…“

				Er sah, wie das Leben aus ihr floh. Eine wächserne Blässe überzog ihr Gesicht. Ihre Hände öffneten und schlossen sich krampfhaft.

				„Du… bist ein Mann“, keuchte sie, um Atem ringend. „Aber… ein guter… Kämpfer… und du bist… ehrenhaft…“

				Sie spie Blut und rang krampfhaft um Atem.

				„Nicht sprechen“, mahnte Mythor leise. „Mach es dir nicht unnötig schwer!“

				„Es… das Sterben…“, keuchte sie und versuchte zu lächeln, doch es wurde eine verzerrte Fratze. „Hanquon… ich war nicht… allein… noch drei! Sie werden…“

				Ihre Stimme erstarb. Ihre Kraft hatte nicht mehr ausgereicht, die Warnung zu vollenden. Mythor war sicher, daß sie ihm etwas Wichtiges mitteilen wollte.

				Drei andere Amazonen, die zu ihr gehörte, die wie sie von Zaems Grenzhexe Niez ausgesandt worden waren… doch wer waren sie? Wer unter den zahlreichen Reisenden, die die Lumenia benutzten? Es würde unklug sein, zu fragen, wie es bislang unklug gewesen war.

				Sie werden…

				Was würden sie tun? fragte Mythor sich. Er wußte, daß Nucrilia ihm keine Antwort mehr darauf geben konnte. Nicht einmal Magie würde ihr das Wissen noch entreißen können. Unfreiwillig hatte sie es mit sich in den Tod genommen.

				Er entsann sich plötzlich der anderen Worte. Nucrilia hatte am vergangenen Abend sich nicht nur einen Überblick über die Stadt verschafft, sondern sie hatte auch mit anderen Amazonen gesprochen, die hier lebten. Sollten die nicht gleich hier eintreffen, um das abzuholen, was Nucrilia von Honga übriggelassen hatte – tot oder lebendig?

				Waren da nicht bereits Stimmen zu hören?

				Er schob Alton in die Scheide zurück, zog seinen Mantel, der einst Kunak gehört hatte, enger um die Schulter und begann zu laufen. Nucrilia ließ er zurück. Ihre Verbündeten in der Stadt würden sie finden und sich um sie kümmern. Er konnte sich nicht mehr mit ihr befassen.

				Er lief durch den schmalen Durchgang und erreichte die Straße. Die nahenden Stimmen mußte er sich wohl eingebildet haben, aber jetzt sah er eine der beiden „Jägerinnen“ am Ende der Straße auftauchen. Sie hatten wieder aufgeholt.

				Mythor zeigte sich kurz, dann begann er wieder zu laufen.

				Während er sich weiter bewegte, durchfuhr ihn ein eisiger Schreck. Vielleicht war nicht nur Nucrilia vom Los auserwählt worden. Vielleicht gehörten die beiden Jägerinnen auch zu ihr… er wußte doch nur, daß es insgesamt doch drei waren, nicht aber, wer sie waren!

				Er begann schneller zu laufen. Plötzlich kam es ihm nicht mehr darauf an, den Bewohnern von Colonge ein würdiges Schauspiel zu liefern, sondern wieder zur Lichtblume zu gelangen. Auf der Lumenia schützte ihn das Gesetz.

				Aber man würde nach Nucrilia fragen. Warum sie nicht zurückkam… Er wußte nicht was er sagen sollte.

				Es war ihm jetzt auch vollkommen gleichgültig.

				Er hetzte durch die Straßen von Colonge, orientierte sich jetzt nur noch nach dem Stand der Sonne, etwas, was ihm eigentlich lange vorher schon hätte einfallen sollen. Aber da hatte er sich mehr auf die fette Amazone verlassen, deren Speckmassen in Wirklichkeit harte Muskelpakete gewesen waren… Und jetzt geriet er immer wieder in Straßen, die ihn mit abgesperrten Bezirken zum Umwegen zwangen, obgleich die Stadt eigentlich sehr geometrisch erbaut worden war…

				Und dann tauchte der Hafen vor ihm auf…

				*

				Als er an die Kaimauer trat, wo das große Blatt auf ihn und die anderen wartete, waren die beiden „Jägerinnen“ wieder dicht hinter ihm. Mythor lächelte hart. Das Blatt war unbesetzt. Offenbar hatte man um diese Zeit noch nicht mit der Rückkehr der „Opfer“ gerechnet. Entschlossen sprang er auf das dunkelgrüne Blatt, griff nach der großen Ruderstange und stieß sich ab. Das Blatt löste sich von der Kaimauer und glitt langsam auf die Lumenia zu.

				Ärgerliche Rufe erschollen hinter ihm. Die beiden Jägerinnen waren erzürnt. Immerhin war für ihn das Spiel beendet, und er hätte auf sie warten und sie mit hinüber nehmen können. Das aber lag durchaus nicht in seiner Absicht.

				Sollten sie noch ein wenig warten. Irgendwer würde das Blatt wieder hinüberschicken oder von der Stadt aus ihnen ein Boot zur Verfügung stellen. Möglicherweise würden sie auch noch einmal nach der Amazone suchen…

				Er war halbwegs mit sich zufrieden und sah sich nicht einmal um. Vor ihm ragte die große Blume empor.

				Fronja müßte sie sehen können! durchfuhr es ihn, und andächtig nahm er jede Einzelheit in sich auf, merkte sich geradezu jedes einzelne Blatt, jede einzelne Blüte, um Fronja, wenn er eines hoffentlich nicht mehr all zu fernen Tages mit ihr zusammentraf, davon erzählen zu können. Und doch mußte jede Schilderung vor der Wirklichkeit verblassen. Worte reichten nicht aus.

				Und der Jubel der Menschen schwoll an, lauter und lauter, und wurde zu einem Salut, der der Schönheit der voll erblühten Lumenia galt.

			

		

	
		
			
				5.

				Es war ein gutes Omen.

				Es mußte ein gutes Omen sein. Mythor empfand es so, und dieses Empfinden teilte er den anderen mit. „Im Augenblick meines Sieges über die Amazone erblüht die Lumenia“, sagte er. „Ein Wink des Schicksals vielleicht.“

				„Möglicherweise“, sagte Scida. Sie hatte sich neben ihm aufgebaut. Ein paar Schritte weiter war Gerrek damit beschäftigt, sich eine leuchtendrote Blüte in die blonden Haare zwischen seinen Knitterohren zu stecken.

				„Selbst ein Beuteldrache wird angesichts dieser Schönheit zum Romantiker“, lächelte der Sohn des Kometen.

				Er fühlte sich von dem Bild eigenartig berührt. Nicht einmal Ambes Zaubergarten hatte einen Eindruck solch vollkommender Harmonie in ihm erwecken können.

				Und er mußte sich gewaltsam in Erinnerung zurückgerufen, daß hinter diesem Mantel aus Schönheit doch eine Gefahr lauerte. Auch Hanquon unterschied sich nicht von allen anderen Orten, die er bisher in Vanga kennengelernt hatte.

				Er sah an ihr hinauf.

				Es war der Augenblick, in dem sich die Wasserpflanze zu ihrer größten Pracht entfaltete.

				*

				Erste bewundernde Ausrufe derer, die das Schauspiel von Anfang an und vornehmlich zufällig – wie Mythor – beobachteten, erklangen und schwollen allmählich zu beachtlichem Lärm an, weil immer mehr Menschen auf das Erblühen der Lumenia aufmerksam wurden.

				Die gewaltige Knospe an der Spitze des Wurzelstocks entfaltete sich zur zwölften Stufe der Blume. Farbenprächtige Blätter breiteten sich aus, drängten nach allen Seiten auseinander und schillerten wie das Licht des Regenbogens. Und es war, als flösse die Blüte von der Spitze über die ganze Lumenia nach unten.

				Denn nicht nur die Knospe entfaltete sie, drängte mit ihrer Buntheit über die Deckblätter hinaus. Überall an den Kanten der Blätter der einzelnen „Stockwerke“ sprangen weitere Knospen auf, die bis jetzt kaum jemand wahrgenommen hatte. Weitere kleine Blüten entstanden und ließen mit ihrer Schönheit selbst die schillerndsten Schmarozerpflanzen verblassen.

				Mythor stand wie erstarrt, sah andächtig dem Schauspiel zu. Die Nachmittagssonne ergoß ihr goldenes, warmes Licht über die Blumenpracht und ließ sie hell und glänzend aufleuchten.

				Innerhalb weniger Herzschläge überzog sich die gesamte Pflanze mit einem Mantel aus Schönheit. Mythor mußte eingestehen, daß er nie zuvor ein ähnlich herrliches, fast berauschendes Bild gesehen hatte. Diese Größe… ein riesiger Blumengarten, der auf dem Wasser trieb.

				Gefahr.

				Irgendwo lauerte sie. Drei Amazonen der Niez, deren Aufgabe es war, Mythors Weg zum Hexenstern zu behindern, ihn aufzuhalten.

				Zu verhindern, daß er Fronja zu Hilfe eilte… Fronja, die ebenfalls in Gefahr war.

				Der Abend war gekommen. Hanquon hatte Colonge wieder verlassen, war aus dem Hafen vorgestoßen in die See und trieb jetzt weiter südostwärts. Die Schwimmende Stadt würde, so hatte die Erste Bürgerin mitgeteilt, Kurs auf eine Reihe von Inseln südlich Naudrons nehmen, um deren Bewohnerinnen an der Blütenpracht teilhaben zu lassen.

				Niemand hatte mehr nach Nucrilia gefragt, was Mythor erleichtert zur Kenntnis genommen hatte. Die Blüte ließ alles andere unwichtig werden. Selbst das Bußspiel in Colonge trat zurück in den Schatten dieses großartigen Ereignisses. Den Rest des Tages hatten die Colonge-Bewohnerinnen die Lumenia bestaunt.

				Dann war die Lumenia wieder davongeglitten.

				Und das Fest der Masken hatte mit dem Erblühen der Lumenia begonnen. Es würde so lange andauern, wie die Blume in voller Blüte stand und zu ihren elf bisherigen „Stockwerken“ ein zwölftes hinzufügte.

				Zwölf Blütenzeiten… und niemand wußte, wie viele noch folgen würden, wie alt die gewaltige Lumenia noch werden würde.

				Als die Nacht kam, schlossen sich die Blüten, um sich am Morgen wieder zu öffnen. Und wenn die Sonne die helle Sichel des Feuermonds, Zeichen der Herrschaft Zirris, wieder verdrängte, würden sie alle sich maskiert wiedersehen…

				Und noch waren sie alle ahnungslos.

				Um die Masken anzulegen, mußte jeder die gleiche Prozedur über sich ergehen lassen wie beim ersten Anpassen. Das komplizierte Benutzen der Kammern in den Hütten, die nur nach bestimmten Zeitabständen betreten oder verlassen werden konnten, der Weg durch die Gänge, von denen unzählige durch den Wurzelstock führten zu den verschiedenen Werkstätten, all das sorgte dafür, daß das Geheimnis der Maskenträger gewahrt wurde. Selbst jemand, der genau aufpaßte und mit der Sanduhr die Zeiten nahm, um das Geheimnis einer Maske zu enträtseln, würde getäuscht werden.

				Jenen jedoch, die sich vorher abgesprochen hatten, bot es keine Schwierigkeit, sich gegenseitig wiederzufinden. Und während die Hanquonerinnen die immer noch prächtiger aufblühende Lumenia förmlich anbeteten und ausgelassen feierten, traf man sich zu einer erneuten Lagebesprechung. Mythor musterte die einzelnen Masken; sie waren so vollkommen, wie sie nur sein konnten. Verblüffend waren vor allem Lankohr und Kalisse. Der Aase war von einem wirklichen Siebenläufer kaum zu unterscheiden, und auch Coerl O’Marn war lebensecht nachgebildet in seiner Vollrüstung. Die Erinnerungen wollten in Mythor wieder aufbrechen, aber er drängte sie zurück. Coerl O’Marn, der Alptraumritter, der im Dienst der Caer gestanden hatte, aber von ihnen abfiel und zu Mythors Freund wurde… und der das grausige Schicksal auf sich nahm, das Drudin in der Ebene der Krieger eigentlich Mythor zugedacht hatten: Die Dämonisierung! Und der dämonisierte O’Marn, der sich für Mythor geopfert hatte, hatte ihn dann durch halb Gorgan gehetzt, bis hin nach Logghard, wo er endlich seinen Seelenfrieden fand…

				Mythor schüttelte die Erinnerungen ab. Welch ein großer Verbündeter hätte O’Marn werden können…

				Der Sohn des Kometen hatte am Abend zuvor keine Gelegenheit gefunden, mit allen aus seiner Begleitung zu sprechen, deshalb berichtete er jetzt erst in Einzelheiten, was sich in Colonge abgespielt hatte.

				Noraele, die Hexe in der Maske einer Kometenfee, lächelte fein. „Also hatte unsere Freundin Scida tatsächlich recht“, sagte sie. „Wer hätte das gedacht… aber wer mögen die drei anderen sein?“

				Mythor zuckte mit den Schultern. „Sie müssen zu den Reisenden gehören, aber unter den Masken werden wir sie nie finden. Wir müssen abwarten, bis das Fest der Masken sein Ende findet.“

				„Wer weiß, wie lange die Lumenia blüht. Es kann Tage dauern, es kann vielleicht einen ganzen Mond währen“, knurrte Kalisse. „Wir sollten bei der nächsten Gelegenheit Hanquon verlassen. Die drei werden zwar an der großen Zahl unserer Gruppe bemerken, wer da die Schwimmende Stadt verläßt, aber sie sollen es ruhig! Sie sind drei, und wir sind sechs.“ Sie sah von Scida zu ihren vier Kriegerinnen.

				„Sieben“, knurrte Scida und deutete auf ihren „Beutesohn“, Prinz Odam.

				Kalisse lachte, und Mythor zuckte unwillkürlich zusammen. Das harte Lachen der Amazone ähnelte wahrhaftig dem Coerl O’Marns…

				„Ach ja, das starke Männlein“, sagte die Amazone. „Sag mal, Honga bist du wirklich ein so starker Mann? Vielleicht bist du eine Amazone wie wir und hast dich nur als Mann verkleidet, um Eindruck zu machen! Vielleicht weigerst du dich auch deshalb, mir im stillen Kämmerlein zu zeigen, wie sehr du Mann bist, eh?“

				Scida wollte die Amazone fauchend anfahren, aber Mythor winkte lässig ab. „Da, wo ich herkomme, Ka, pflegt man aufmüpfige Frauen von deiner Art übers Knie zu legen…“

				„Wage es!“ schrie Kalisse und sprang auf. Das Spiel machte ihr ebenso Spaß wie ihm. Er breitete die Arme aus und kam auf sie zu. „Komm her und laß dich versohlen…“

				„Mann!“ fauchte Kalisse und machte sich bereit zum Kampf.

				„Ach du meine Güte“, sagte Gerrek trocken. „Jetzt ist es geschehen. Sie haben sich hoffnungslos ineinander verliebt und wollen sich jetzt vor unser aller Augen umarmen.“

				Kalisse brach in schallendes Gelächter aus. „Yacub hat es erkannt“, stellte sie fest „Komm, Mythor, wir gehen zu mir…“

				Scida stieß ein warnendes Knurren aus.

				„Schon gut“, murrte Kalisse und setzte sich wieder. Mythor kehrte ebenfalls an seinen Platz zurück.

				„Deine Idee“, kam er wieder auf Kalisses ursprünglichen Vorschlag zurück, „wäre nicht die schlechteste, wenn sie nicht unsere Reise zum Hexenstern verzögern würde. Das ist es doch auf jeden Fall, was die drei wollen. Wir sollen Zeit verlieren, und das werden wir, wenn wir Hanquon verlassen. Wer weiß, wann und wo wir ein anderes Transportmittel finden. Ein Schiff mag schneller sein, aber fährt gerade eines gen Süden, wenn wir es benötigen? Und wie weit wird es reisen? Bestimmt nicht weit genug.“

				„Wir könnten versuchen, ein Luftschiff zu bekommen“, schlug der Aase vor.

				„Nein!“ heulte Gerrek auf. „Wollt ihr mich umbringen, mich, den einzigartigen Beuteldrachen? Ihr wißt genau, daß ich Angst vorm Fliegen habe! Ein Luftschiff kommt nicht in Frage!“

				„Einzig bestimmt, artig mitnichten“, murmelte Scida trocken. „Ich möchte wissen, ob es irgend etwas gibt, das dich zufriedenstellt, Beutelschneider. Auf einem Schiff wirst du seekrank, ein Pferd kannst du deines Schwanzes wegen kaum reiten, abgesehen davon, daß es uns kaum nützen würde…“

				„Ihr alle seid Banausen“, verkündete Gerrek. „Niemand weiß meine stets zur Vorsicht mahnende Stimme zu würdigen.“ Schmollend verzog er sich in den Hintergrund.

				„Es wird am besten sein, wenn wir in Hanquon bleiben und abwarten“, meinte Mythor. „Wir werden weiter forschen und suchen. Es muß irgendwelche Zeichen geben. Achtet mehr auf die Unterkünfte der anderen Reisenden. Amazonen sind gut bewaffnet.“

				„Das wäre was für Gerrek“, meinte Lankohr. „Er könnte ihnen die Schwerter und Rüstung stehlen.“

				„Ich stehle nie“, schrie Gerrek aus dem Hintergrund.

				„Und du lügst nie“, flüsterte Lankohr laut. „Wir wissen’s, vierarmige Bestie.“

				Wild schlenkerte der Beuteldrache mit den Armen seiner Bestie. „Ich werde dich mit dem Kalten Griff lähmen, damit du keine Märchen über mich verbreiten kannst“, drohte er an, schien sich aber nicht entscheiden zu können, welches Armpaar der Maske dazu verwendbar war.

				„Also verbleiben wir so“, sagte Scida. „Wir nehmen diesen seltenen Kampf auf. Wir werden herausfinden, wer es ist, der uns jagt, bei Gerreks Barthaaren!“

				„Suchen und warten“, murrte eine der Amazonen. „Kämpfen wollen wir!“

				„Vielleicht früher, als uns allen lieb sein kann – trotz des Gesetzes“, unkte Mythor. „Oder kann eine von euch in die Zukunft sehen?“

				Das konnte nicht einmal Noraele, die Hexe!

				Denn hätte sie es gekonnt – sie hätten die Lumenia so rasch wie möglich verlassen…

				*

				Sie nutzten die Zeit. Während die Hanquonerinnen und die anderen Reisenden feierten, taten Mythor und seine Begleiter und Begleiterinnen nur so. Genauer als bisher begannen sie die Lumenia zu erforschen, spähten hinter jeden Winkel. Vielleicht konnte es ihnen von Nutzen sein, jede Fußbreite der Pflanze zu kennen, wenn es zu einer Auseinandersetzung kommen würde. Es mußte Möglichkeiten geben, sich zu verbergen – oder Gefangene zu verstecken. Denn Mythor war sicher, daß sich zumindest Kalisses Kriegerinnen nicht zurückhalten würden, wenn sie durch Zufall auf ihre Widersacherinen trafen.

				Die meisten Hanquonerinnen hielten sich auf den drei obersten Blattschichten auf, dicht gedrängt um die große Blüte an der Spitze bewundernd, die in ihrer Ausdehnung die oberste Blätterplattform bei weitem überschattete. So fiel es in den unteren Stockwerken kaum auf, daß ein paar maskierte Gestalten sich um jeden sich bewegenden Schatten kümmerten, neugierig in diesen oder jenen Winkel spähten, Türen öffneten und sogar in Privatgemächer eindrangen.

				Genau davor schreckte Mythor nicht zurück, und er ahnte, daß auch Gerrek so dreist sein würde. Lieber Himmel, was würde der Bursche dabei alles stehlen?

				Als Mythor bei seiner Suche die Tür eines Lagerschuppens öffnete, um nur der Vollständigkeit halber einen Blick hineinzuwerfen und festzustellen, ob dieser häufig oder weniger häufig betreten wurde, ahnte er nicht, welche Entdeckung ihm bevorstand.

				Die Tür knarrte leicht in den hölzernen Angeln. Ein schmaler Lichtbalken fiel in das Innere des Schuppens. Er war fast leer. Auf dem Boden ausgebreitet lag nur etwas, das wie ein großes Segel aussah.

				In diesem Moment wurde Mythor stutzig. Ein Segel? Wozu benötigte man auf der Lumenia ein Segel? Es gab doch weder Masten noch Takelage…?

				Aber es mußte ein Segel sein, denn es war wie ein solches geformt und auch so groß. Mythor konnte sich nichts in Hanquon vorstellen, was sich von einem Tuch dieser Größe bedeckenließ.

				Neben der Tür steckte eine Fackel. Mit den Feuersteinen, die er in einer Tasche seines Leibrocks mit sich führte, setzte er sie in Brand. Der Fackelschein erhellte das Innere des Lagerschuppens weiter.

				Und riß das Segel aus der Dämmerung.

				Unwillkürlich fuhr der Gorganer zusammen.

				„Die Goldene Galeere“, entfuhr es ihm.

				*

				Es mußte das Segel der Goldenen Galeere sein – wie auch immer es hierher gekommen sein mochte! Denn es war unverwechselbar. Die Goldene Galeere des Prinzen Nogomir, mit der er nach Vanga gelangt war! Der Schiffbruch am Gorgan-Tor… Drudin und der Schwarzstein, die zusammen mit Mythors Lichtboten-Ausrüstung in den Tiefen des Meeres unter der Schattenzone versanken, als die Goldene Galeere wie eine Eierschale in den Urgewalten des Ozeans brach…

				Fassungslos starrte der Sohn des Kometen das Segel an, während die Erinnerung ihn ansprang wie ein Raubtier. Die Goldene Galeere war vernichtet, war vergangen… und hier lag ihr Segel, das einzige, das sie besessen hatte, aufgezogen am einzigen großen Mast! Erdfarben der zähe Stoff, und darauf der goldene Stern, der eigentlich zwölf Zacken haben mußte… aber nur elf besaß! Der Platz für die zwölfte Zacke war leer, als sei sie von irgendeiner Gewalt herausgebrochen worden. Und dies war kein Zufall, kein Webfehler gewesen. Denn die Schildaufbauten der Galeere hatten das gleiche Zeichen getragen. Ein elfzackiger Stern, dessen zwölfte Zacke fehlte… wie zerstört…

				Wie kam das Segel nach Hanquon? Mythor wußte, daß er vielleicht einem großen Geheimnis auf der Spur war.

				Vielleicht einer Gefahr?

				Er mußte es in Erfahrung bringen, und doch mußte er warten. Denn erst, wenn der Tag der Nacht wich, würde er Salmei fragen können.

				*

				„Das Segel?“ Die Erste Bürgerin lächelte. „Oh, du kennst es? Vielleicht kannst du uns Auskunft geben, woher es stammt.“

				Mythors Augen weiteten sich. „Du weißt es nicht, Bürgerin? Ich hatte gehofft, es von dir zu erfahren!“

				„Du weißt, daß wir vom Handel leben… größtenteils wenigstens. Die Fischer, von denen wir es erhielten, besaßen nichts anderes von Wert, und so bezahlten sie damit für die Waren, die wir ihnen gaben, denn mit Fischen“, sie lachte auf. „Mit Fischen sind wir selbst reich gesegnet. Es war in der Nähe der Großen Barriere, wo sie es aus dem Wasser zogen, doch von welchem Schiff es stammt, wußte niemand.“

				„Die Große Barriere“, preßte Mythor hervor. „Ja, das kann stimmen…“

				„Du weißt, welches Schiff sich von ihm treiben ließ?“ fragte die Erste Bürgerin.

				„Ich kenne nur ein Schiff, das ein solches Sternzeichen trug. Die Goldene Galeere. Ich fuhr zweimal auf diesem Schiff, und beide Male war es für mich eine Niederlage…“

				Er verstummte.

				„Die Goldene Galeere“, murmelte die Erste Bürgerin nachdenklich. Aber nichts an ihr verriet, ob sie diese Bezeichnung schon einmal gehört hatte. „Das Sternzeichen… wir wunderten uns bereits darüber. Der Stern mit der herausgebrochenen Zacke. Wir kamen zu der Vermutung, daß es das Symbol für einen zerstörten Hexenstern sei. Eine bessere Erklärung scheint es nicht zu geben.“

				Verwirrt verließ Mythor sie wieder und versuchte seine wirbelnden Gedanken zu ordnen. Ein seltsames Licht hatte in Salmeis Augen geglänzt, als sie vom zerstörten Hexenstern sprach.

				Was hatte das zu bedeuten?

				*

				„Nun“, sagte Scida langsam und nahm einen kräftigen Schluck aus einem Weinkrug, den sie in ihrer Unterkunft aufbewahrte. „Es mag schon alles seine Bedeutung haben.“

				„Daran zweifle ich nicht“, knurrte Mythor grimmig. „Bloß welche?“

				So buntschillernd und herrlich die Blütenpracht der Lumenia tagsüber war, so bizarr und manchmal dämonisch fremdartig die Masken der Hanquonerinnen, so angenehm war es doch, in den dunklen Stunden wieder unmaskiert zu sein und auch die Freunde wieder in ihrer wirklichen Gestalt zu sehen. Und ganz so begeistert war Mythor von seiner Idee, Scida als Fronja auftreten zu lassen, längst nicht mehr, denn Aussehen und Stimme paßten nicht zueinander. Ganz abgesehen von der Yacub-Gestalt des Beuteldrachen, die ihm immer wieder einen Schauer über den Rücken jagte, so lebensecht wirkte sie…

				Gerrek und Mythor hatten sich in Scidas Raum eingefunden, um deren Weinvorräte zu verringern. Der Beuteldrache trauerte dem Rezept des „Feuerwassers“ nach, das mit Nucrilia verloren war.

				„Der Hexenstern“, sagte Scida wieder. „Hm… dorthin sind wir unterwegs. Und dieses Zeichen auf dem Segel mit der zerstörten Zacke. Ich glaube, es symbolisiert den Hexenstern. Er gilt übrigens als Monument des Lichtboten, aber das weißt du ja!“

				„Aber das weiß ich nicht“, stieß Mythor überrascht hervor. „Ein Monument des Lichtboten?“

				Scida zuckte mit den Schultern. „Ich denke, du bist der Sohn des Kometen. Und da weißt du es nicht?“

				„Vergiß nicht, daß ich aus Gorgan stamme“, sagte Mythor heiser.

				„Vielleicht… Mythor, aber gibt es denn in Gorgan am anderen Ende der Welt keinen Hexenstern, dessen eine Zacke zerstört ist?“ Staunen klang aus Scidas Stimme.

				Größer noch war Mythors Verwunderung, aber nicht über einen etwaigen Hexenstern in Gorgan, sondern darüber, daß Scida offenbar die zerstörte Zacke als normal ansah!

				Er fragte sie danach.

				„Mythor, ich war noch nicht am Hexenstern im Süden Vangas, wie du noch nie im äußersten Norden Gorgans gewesen sein willst, und darum kann ich dir die Frage nicht beantworten, ob ein zerstörter Hexenstern normal ist, aber welche Macht kann aus ihm eine Zacke herausbrechen?“

				Eine Frage mehr, auf die es keine Antwort gab!

				Welche Macht war in der Lage, ein Monument des Lichtboten erfolgreich anzugreifen? Mächte der Finsternis…? Mächte, die aus der Schattenzone nach der Welt griffen wie damals Cherzoon, dessen Macht weit bis in den Norden Tainnias ging, fast bis nach Eislanden?

				Mythor hatte gehofft, ein Rätsel zu lösen, und ein größeres war hinzugekommen.

				Und Lankohr präsentierte das nächste!

				*

				Der Aase stolperte förmlich in den Raum. „Hier seid ihr also!“ stieß er hervor. „Ihr glaubt ja gar nicht, was ich…“

				„Mehr Respekt, Zwerg“, wies die Amazone ihn an. „Und dann tief Luft holen. Danach berichte in Ruhe.“

				Der Aase hüstelte und sank in sich zusammen.

				„Ich habe etwas unglaublich Wichtiges entdeckt“, sagte er hastig. „Und ich dachte mir, daß ihr es erfahren müßt.“

				„Ist es die herausgebrochene fehlende Zacke?“ fragte Gerrek und freundete sich etwas enger mit Scidas Wein an.

				„Häh?“ machte Gerrek. „Ist dir eine aus der Krone gefallen?“

				„Ich fürchte, er hat bald einen in der Krone, wenn er so weitersäuft“, stellte Scida fest und entriß Gerrek den Krug. „Was ein Schluck Feuerwasser letztens aus dir machte, versuchst du jetzt mit einem Faß Wein zu erreichen, wie? Geh in die Schänke, statt meine Vorräte zu plündern, die ich mühsam zusammentrug!“

				„Kaum so mühsam wie ich“, mumelte Gerrek trübsinnig und starrte in seinen Bauchbeutel, in dem sich allerlei Dinge angesammelt hatten; es wurde Zeit für eine neuerliche Entrümpelung.

				„Ihr hört mir ja gar nicht zu“, zeterte Lankohr. „Was soll das?“

				„Du redest ja auch gar nicht“, versetzte Gerrek. „Nun rede schon, oder muß ich dir erst ein Ohr lankziehen?“

				„Beutelschneider“, schrie Lankohr erbost. „Ich habe mich ein wenig in Salmeis Räumen umgesehen und eine aufsehenerregende Entdeckung gemacht.“

				„Einen Krug Feuerwasser“, vermutete der Beuteldrache.

				„Ha, ha“, machte Lankohr. „Ich dachte mir, es könnte nützlich sein, sich auch bei der Ersten Bürgerin auszukennen. Sie behütet dort still und heimlich ein seltsames Ding. Ein bauchiges Gefäß, unten sehr rund und oben drei Hälse, aber alles ist geschlossen. Das Ding funkelt, als wäre es aus unzähligen kleinen Kristallen zusammengesetzt. Wunderschön sieht es aus, nur unten ist eine Delle. Es ist etwa zwei Fuß groß, und es ist, wie mir scheint, mit einem magischen Siegel verschlossen. Aber ich konnte den Siegelzauber nicht erkennen, so stark ist er.“

				„Eine Hermexe“, sagte Scida betroffen.

				Lankohr nickte. „Richtig, eine Hermexe“, sagte er. „Ich frage mich, wozu Salmei so etwas braucht.“

				„Wozu, bitte, braucht man denn eine Hermexe?“ erkundigte sich Mythor und wand Gerrek den Weinkrug aus den Händen, den dieser stillschweigend wieder an sich gebracht hatte. Er warf einen Blick hinein; der Krug war fast gänzlich geleert.

				„Eine Hermexe ist ein magisches Gefäß“, erklärte Lankohr, „und die Kristalle, aus denen sie besteht, sind Zauberkristalle. Das Gefäß wird magisch verschlossen, so daß nicht einmal ein Wesen aus Luft und Gedanken hinein oder hinaus könnte. Es gibt nicht viele Hermexen in der Welt, und man bewahrt nur äußerst wichtige Dinge darin auf. Dinge, die wichtiger sind als alles andere in der Welt, und die strenger behütet werden müssen als das eigene Leben. Vielleicht noch strenger als die Dämonen in der Schattenzone.“

				„Deshalb also machst du so ein Theater um das Ding“, erkannte Mythor.

				„Es sieht so aus, als sei Salmei mit der Lumenia in einer geheimen Mission unterwegs“, vermutete er Aase.

				„Viele Leute sind heutzutage in geheimer Mission unterwegs“, sagte Scida düster. „Sogar wir. Ich möchte wissen, was es mit dieser Hermexe auf sich hat. Ob es etwas mit uns zu tun hat?“

				„Vielleicht… vielleicht auch nicht. Aber wenn es uns berührt, kann es gefährlich sein. Vielleicht ist Salmei sogar insgeheim mit unseren Gegnerinnen verbündet, nur daß sie öffentlich nichts für sie tun kann. Wer weiß…“

				„Wir müssen versuchen, es zu erfahren.“

			

		

	
		
			
				6.

				Am nächsten Tag legte die Lumenia an der kleinen Insel Ascilaia an.

				Ascilaia lag in ziemlich gerader Linie genau im Süden von Colonge. Der Name dieser Insel kam Mythor nicht ganz unbekannt vor, hatte er ihn doch von einer der Puppen Ambes auf Gavanque vernommen. Die Insel beherbergte eine der berühmtesten Hexenschulen, und in ihr war auch Ambe ausgebildet worden.

				Von weitem sah sie recht gefährlich aus. Ascilaia bestand praktisch nur aus einem aus dem Wasser hochragenden Vulkankegel, und die Hexenschule befand sich oben im Krater. Aber eine Gefahr bestand dort schon seit langem nicht mehr. Schon vor Ambes Zeiten, ja direkt bei der Gründung der Hexenschule, war der Vulkan von Hexen zum Erlöschen gebracht und versiegelt worden, so daß niemand mehr einen Ausbruch feurig glutender Lavamassen mehr zu befürchten hatte.

				Die Hänge des Vulkans waren üppig bewachsen. Es grünte und blühte, denn die Vulkanschlacke bildete einen guten Nährboden für allerlei Pflanzen, Büsche, Bäumchen, Kräuter und Unkräuter, und wie Mythor sich an Ambes Erzählungen erinnerte, waren diese Wildgärten ein beliebter Spielplatz der Hexenschülerinnen.

				Die Lumenia näherte sich dem Vulkan am hellen Tag. Die Pracht der Blüte überstrahlte die Vielfalt der Masken. Langsam glitt die Schwimmende Stadt an die lange Kaimauer heran, die jetzt frei von Schiffen und Booten war, die sonst hier anzulegen pflegten. Mythor sah entlang der gut hundert Schritt langen Mauer kleine Häuschen, und dicht bei ragte ein halbes Dutzend Badestege für die Hexenschülerinnen ins Wasser.

				Den Ankommenden bot sich ein ebenfalls recht farbenprächtiges Bild. Hexenschülerinnen hatten sich an Kaimauer und Badestegen versammelt, um das Bild der blühenden Lumenia in sich aufzunehmen. Mythor schätzte, daß es bestimmt etwa hundert Mädchen waren. Sehr viele von ihnen hatten sich mit Blumen geschmückt, um die Lumenia damit zu ehren. Lachend und winkend standen sie da und sahen der Schwimmenden Stadt entgegen, und nichts an ihnen erinnerte Mythor in diesen Augenblicken daran, daß diese hübschen jungen Mädchen in all ihrem Blütenschmuck einmal als Hexen Kämpfe austragen würden.

				Wieder einmal ein Bild des Friedens und der Schönheit, dachte er. Welche Gefahr wird sich diesmal hinter dem Bild verbergen?

				Plötzlich tauchte der Siebenläufer neben Mythor und Scida auf.

				„He, wo sind die anderen, Odam?“ fragte er den Gorganer. „Wir müssen wachsam sein. Es geschieht.“

				*

				„Was geschieht?“ fragte Mythor, sofort mißtrauisch werdend.

				„Die Hermexe“, sagte der Siebenläufer schrill.

				„Sprich leise“, zischte Scida/Fronja ihn an. „Es braucht nicht die ganze Welt zu wissen, daß du laut reden kannst!“

				„Ich habe sie gesehen“, fuhr der Siebenläufer fort. „Eine Gestalt in einer furchteinflößenden Maske! Wie ein Dämon sah sie aus. Sie nahm die Hermexe und hüllte sie in ein großes Tuch. Dann fuhr sie mit einem der Körbe nach unten. Ich verfolgte von einem höheren Blatt aus, wie sie ein Lumenia-Blatt aus der Lagune löste und damit fahren will.“

				„Zum Vulkan?“

				„Ja“, sagte Lankohr aufgeregt. „Sie fährt von der anderen Seite der Lumenia aus ab.“

				„Dann los. Wir müssen hinterher. Wir müssen wissen, was es mit dieser Hermexe auf sich hat. Nach unten!“

				Sie machten sich auf den Weg in die Tiefe, zur untersten Blattschicht. Es gab viele Blätter und Ableger, mit denen man die Lumenia verlassen konnte. Die drei sprangen auf ein größeres Blatt. Wortlos griffen Prinz Odam und der Siebenläufer nach den Ruderstängen, um das Blatt in Bewegung zu setzten. Fronja stand schweigend da und sah zu.

				Als sie ihre Lagune verließen, glitt gerade das andere Blatt mit der Dämonengestalt um die Schwimmende Stadt herum und nahm Kurs auf den Vulkan.

				In diesem Augenblick flammte das fremde Licht auf.

				*

				Erstaunte Ausrufe begleiteten das Licht. Mythor und Lankohr sahen zum Himmel empor.

				Ein prachtvoller Regenbogen spannte sich jäh auf und war heller als das Licht der Sonne.

				Doch die Schönheit des Anblicks zerrann jäh, als Nebel einfiel. Die weißen Schwaden verdichteten sich, trieben über die See heran und hüllten den Vulkan ein. Obgleich es nicht kalt wurde, fror Mythor. Dabei bewies allein die fehlende Kälte, daß dieser Nebel nicht natürlich sein konnte.

				Ebensowenig wie der Regenbogen…!

				„Eine Zaubermutter kommt“, hauchte Lankohr, der Siebenläufer. „Es kann nicht anders sein! Der Regenbogen kann nur diese eine Bedeutung haben!“

				Mythor nickte. Er entsann sich der Worte, die über die versagende Gaidel gesprochen worden war, die keine Zaubermutter werden konnte. Sie wird nie einen Regenbogen erschaffen können.

				Lankohrs Annahme mußte richtig sein. Eine Zaubermutter kam nach Ascilaia.

				Warum?

				War es ein normaler Besuch? Wollte sie die Lumenia ansehen? Oder…?

				War es Zaem, die gekommen war, um ihren Gegnern endgültig den Garaus zu machen?

				„Und wir sind nicht mehr auf der Blume, nicht mehr unter dem Schutz des Gesetzes!“ keuchte Lankohr, den ähnliche Gedanken bewegen mochten wie den Sohn des Kometen.

				„Unwichtig“, stieß er hervor. „Wir können nicht ständig fliehen und uns auf den Schutz Hanquons verlassen. Wir müssen herausfinden, wer die Zaubermutter ist und was sie will!“

				Seltsamerweise schwieg Scida.

				Das große Blatt erreichte einen der Badestege. Sie sprangen hinauf, und der Aase vertäute das Blatt mit einem Seil aus Pflanzenfasern kunstgerecht, daß es nicht von der Unterströmung abgetrieben werden konnte.

				Durch den Nebel sahen sie, wie auch die Gestalt mit der Dämonenmaske den Vulkan erreicht hatte, nur dreißig Schritte von ihnen entfernt. Sie sprang auf die Kaimauer, nahm sich nicht die Zeit, ihr Blatt zu vertäuen. Die Maskenträgerin trug einen verhüllten, großen Gegenstand bei sich. Es mußte die Hermexe sein.

				Die Hanquonerin bewegte sich jetzt zwischen den Hexenschülerinnen hindurch, die nicht mehr wußten, worüber sie mehr staunen sollten: über die blühende Lumenia oder über den Regenbogen einer Zaubermutter. Auch Mythor, Scida und Lankohr drängten sich zwischen ihnen hindurch. Der Gorganer wurde ob seiner prächtigen Kleidung, die ihm als Mann eigentlich nicht zustand, erstaunt angesehen, und einige vorwitzige Schülerinnen machten teilweise eindeutige Bemerkungen. Doch Mythor verzichtete auf Antworten. Ihn interessierte nur die Maske mit der Hermexe.

				Sie mußte Salmei sein, die Erste Bürgerin. Was hatte sie mit diesem kostbar behüteten magischen Gefäß vor?

				Auch jetzt war Scida merkwürdig schweigsam. Warum sagte sie immer noch nichts? Keine Bemerkung auf die Sticheleien und Anzüglichkeiten der Schülerinnen, nichts?

				Vor ihnen bewegte sich Salmei wie ein Schemen in den Nebelschleiern.

				Plötzlich blieb Mythor stehen. Konnte Scida sich wirklich so verändert haben? Er rief sie an.

				„Hier an Land können wir uns doch der Masken entledigen“, behauptete er. „Hier stehen wir nicht mehr unter dem Gesetz Hanquons!“

				„Ja, du hast recht“, sagte die Amazone mit veränderter Stimme. „Wir stehen nicht mehr unter dem Gesetz. Jetzt geht es dir an den Kragen. Du hast Nucrilia getötet, du… Mann!“

				Sie riß sich die Fronja-Maske ab und zog ihre zwei Schwerter.

				Es war nicht Scida.

				*

				Mythor riß Alton aus der Scheide. Das Leuchten der Klinge durchdrang den Nebel. Auch Lankohr zückte einen seiner Dolche, die er als Schwert trug. Er wieselte um die Amazone herum, um sie von der anderen Seite her anzugehen. Aber sie wich rasch aus. Offenbar hütete sie sich davor, den Zwerg zu unterschätzen.

				„Da staunst du, Honga, eh?“ schrie die Amazone der Niez. Die Waffen sprangen einander an, klirrten und sprühten Funken.

				„Woher wißt ihr, wer wir sind? Wie kommst du an Scidas Maske?“

				Wieder lachte die Amazone. „Nucrilia belauschte den geschwätzigen Aasen, als er eurem Drachentölpel euer Vorgehen verriet! Und auch wenn du Nucrilia ermordet hast, werden wir ihren Plan durchführen…“

				„Ich mordete nicht“, stieß Mythor wütend hervor. „Es war ein Unfall!“

				„Ach ja!“ schrie die Amazone.

				Mythor parierte ihren wilden Angriff. Alles ist verraten! Wir sind in den Masken nicht mehr sicher! Wo ist Scida?

				Plötzlich sah er, wie Lankohr, der Siebenläufer, sich hinter der Amazone niederduckte. Es war nicht der feinste Trick, aber er nutzte ihn sofort aus. Sie mußten mit der Amazone schnell fertig werden, ehe Salmeis Spur sich verlor. So schlug er die beiden Schwerter der Amazone zur Seite und sprang sie direkt an. Sie hatte damit nicht gerechnet, und Lankohr warf sich zusätzlich in diesem Moment gegen ihre Knie. Sie kam über ihm zu Fall. Sofort war Mythor da und schlug ihr die flache Klinge an den Kopf. Die Amazone verlor die Besinnung.

				„Manchmal sind Masken doch nützlich… man kann unter ihnen kaum einen Helm tragen“, keuchte Mythor und schob Alton in die Scheide zurück.

				Lankohr raffte die Fronja-Maske zusammen, die die Amazone zur Seite geworfen hatte. „Was machen wir jetzt mit ihr?“

				„Wir lassen die Amazone liegen“, entschied Mythor. „Und folgen Salmei. Wir wissen jetzt, wer sie ist, und eine erkannte Gefahr ist keine Gefahr mehr.“

				Er nahm die Maske entgegen, dann folgte er der Richtung, die Salmei eingeschlagen hatte, und hoffte, daß diese nicht schon so weit fort war, daß er sie im Nebel nicht mehr wiederfand. Lankohr keuchte auf seinen kurzen Beinen hinter ihm her.

				Den Vulkan hinauf…

				Bis der Nebel aufriß und den Blick auf den großen Ballon freigab, das Luftschiff, mit dem die Zaubermutter gekommen war.

				Mythor blieb stehen. Lankohr prallte gegen ihn.

				Ein seltsames Bild bot sich ihnen.

				*

				Der Ballon leuchtete in den Farben des Regenbogens. Er schwebte in der Luft, und unter ihm hing die große Gondel. Ein schwerer Schleppanker war ausgeworfen worden, um zu verhindern, daß das Luftschiff davontrieb, denn es strich leichter Wind über den Vulkanhang.

				Lankohr zitterte. Trotz der Maskerade konnte Mythor es erkennen.

				„Tatsächlich. Eine Zaubermutter ist gekommen“, hauchte der Aase.

				„Zaem?“ murmelte Mythor unbehaglich.

				„Nicht Zaem“, flüsterte Lankohr. „Siehst du nicht das Zeichen am Ballon? Die Flamme! Es ist Zirri, die Zaubermutter des Feuermonds!“

				„Feuermond…“, murmelte der Gorganer. „Wir schreiben den Feuermond, nicht wahr?“

				„Ja!“ flüsterte Lankohr. „In ihrem Mond ist die Zaubermutter besonders beweglich und hat die größte Macht. Vielleicht ist sie deshalb unterwegs.“

				„Zirri“, wiederholte Mythor den Namen. „Wie steht sie zu unserem großen Problem? Weißt du es?“

				Das Problem war das größte Vangas: der Streit um die Annäherung von Süd- und Nordwelt, Hexe und Krieger, Tochter und Sohn des Kometen. Die Meinungen unter den Zaubermüttern waren geteilt. Zahda sprach sich dafür aus, Zambe desgleichen, Zaem war dagegen… wie mochten sich die anderen verhalten?“

				„Es heißt, Zirri sei eine der Unentschlossenen und halte sich aus dem Streit heraus“, sagte Lankohr leise. „Doch sieh!“

				Die Hanquonerin mit der Dämonenmaske – Salmei? – trat langsam auf die Gondel des Luftschiffs zu. Sie trug den verhüllten Gegenstand vor sich her in den ausgestreckten Händen.

				Die Gondel öffnete sich. Sie schwebte drei oder vier Fuß hoch über dem Boden, und eine Frau sprang heraus. Der regenbogenfarbene Mantel der Zaubermutter umfloß ihren Körper. Sie war hochgewachsen und wirkte stolz und irgendwie unnahbar. Doch ihr Gesicht war nicht zu erkennen. Winzige, aber sehr dichte Nebelschleier bewegten sich geheimnisvoll wallend hin und her und verbargen es.

				Die Zaubermutter bewegte sich auf die Maskenträgerin zu. Ihr Regenbogenmantel wurde vom Wind aufgebauscht, und Mythor sah das leuchtende Zeichen der Flamme. Zirri blieb vor der Hanquonerin stehen.

				Die Maske verneigte sich tief und kniete dann mit gesenktem Kopf nieder, dabei den verhüllten Gegenstand ausstreckend.

				Zirri nahm ihn entgegen. Das verhüllte Tuch fiel.

				„Die Hermexe“, keuchte Lankohr.

				Das magische Gefäß funkelte und glänzte trotz des Nebels. Hoch über ihnen flammte der Regenbogen, und die magischen Kristalle warfen den farbigen Lichtschein vielfach zurück. Worte wurden gesprochen, aber der Nebel dämpfte sie. Mythor konnte nicht verstehen, worum es ging.

				Dann erhob sich die Maskenträgerin wieder, verneigte sich abermals und wandte sich um. Mit gemessenen Schritten entfernte sie sich wieder. Sie schritt dicht an Mythor und Lankohr vorbei, nahm deren Anwesenheit aber nicht wahr.

				Mythor atmete tief durch.

				Die Zaubermutter wandte sich um und setzte die Hermexe in die Einstiegluke der Luftschiffgondel. Dann faßte sie nach den Haltegriffen, um sich mit einem Ruck emporzuziehen – und ließ sie sofort wieder los. Sie fuhr herum, und der Regenbogenmantel umwehte ihre Gestalt wild.

				„Lauscher!“ schrie sie und starrte dorthin, wo Mythor und der Aase in den Nebelschleiern standen.

				„Herkommen!“

				*

				Es war ein Zwang, dem sie sich nicht widersetzen konnten. Nicht einmal Lankohr, der sich bereits zur Flucht gewendet hatte. Gehorsam und doch widerstrebend wandte er sich wieder um und kam auf die Zaubermutter zu.

				Auch Mythor versuchte sich zu sträuben, aber der Befehl mußte mit Magie unterlegt worden sein, der er nichts entgegenzusetzen hatte. Mit dem Helm der Gerechten wäre es ihm möglicherweise gelungen… aber den umspülte der Ozean.

				Wenige Schritte vor der Zaubermutter blieben sie stehen. Mythor versuchte, durch den Nebel vor ihrem Gesicht zu blicken, doch es gelang ihm nicht. Die weißen Schleier blieben undurchdringlich.

				Die Zaubermutter hob die Hand. Licht in allen Farben des Regenbogens ging davon aus und floß auf die beiden zu. Im ersten Moment wollte Mythor sich wehren, aber dann erkannte er, daß dieses Licht nicht gefährlich war. Etwas anderes geschah.

				Die Masken lösten sich, fielen zu Boden.

				Aus dem Siebenläufer wurde ein Aase, aus dem Prinz der Düsternis ein Krieger.

				„Ein Mann“, murmelte Zirri, und fast klang es verwundert. „Ausgerechnet ein Mann wagt es, mich zu belauschen und noch ein Aase dazu. Sagt an, was fiel euch ein? Seid ihr von Sinnen?“

				„Ehrwürdige Zaubermutter“, jammerte der Aase und fiel auf die Knie. „Laß mich erklären…“

				„Nicht du! Schweig, elender Schnüffler!“ sagte die Zaubermutter. Ihre Stimme war ruhig, aber kalt und zeugte von verhaltenem Zorn. „Reichte euch nicht das Zeichen des Regenbogens? Reichte nicht der Nebel, um euch zu zeigen, daß nichts gesehen werden soll, was hier geschah? Oder schickte euch jemand her – doch nein. Ihr kamt aus eigenem Antrieb. Ihr müßt wirklich von Sinnen sein. Gerade von einem Aasen hätte ich mehr Verstand erwartet! Sag an, wie ist dein Name?“

				„Lankohr, ehrwürdige Zaubermutter! Einst war ich in den Diensten der Hexe Fida…“

				„Unwichtig!“ unterbrach Zirri ihn schroff. „Und du?“

				„Honga“, sagte der Gorganer vorsichtig. „Ehrwürdige Zaubermutter“, fügte er schließlich hinzu.

				„Aufmüpfiger Kerl“, sagte Zirri dennoch. „Warum verweigerst du mir den Respekt? Auf die Knie!“

				Mythor schwieg und sah sie weiterhin an. Er überlegte, was er tun sollte. Dir den Willen tun? Ungern.

				„Ich werde gnädig sein. Deine Starrköpfigkeit gefällt mir, aber deine Erinnerungen nicht. Was hier geschehen ist, geht niemanden etwas an.“

				„Du willst unsere Erinnerungen stehlen?“ fragte Mythor. Unwillkürlich glitt seine Hand an den Schwertgriff.

				„Oh, ein Kämpfer“, sagte Zirri spöttisch. „Nun, es wird dir nicht helfen. Mein Wille geschieht.“

				„Doch vorher höre uns an“, sagte Lankohr schrill. „Ehrwürdige Zaubermutter, du wirst deinen Sinn ändern, wenn du verstehst, worum es geht… die Tochter des Kometen…“

				Zirri fuhr zu ihm herum.

				„Was weißt du von ihr? Sprich!“

				„Wir, ehrwürdige Zaubermutter“, keuchte Lankohr furchtsam, „und ein paar Kriegerinnen sind in geheimer Mission der Zaubermutter Zahda unterwegs! Wir reisen zum Hexenstern, um die Tochter des Kometen zu retten!“

				Betroffen wich die Zaubermutter ein paar Schritte zurück. „Ist das wahr?“

				„Ja“, sagte Mythor. „Du weißt wie wir, daß sie in großer Gefahr ist.“

				„Nur eine Zaubermutter kann es euch gesagt haben. Ja, es stimmt. Aber warum beobachtet ihr mich?“

				„Die Hermexe“, schrie Lankohr. „Wir dachten…“

				„Ihr denkt ein wenig viel“, sagte Zirri. „Vielleicht zuviel. Die Hermexe geht euch nichts an.“

				„Fronja ist in großer Gefahr, und je mehr Zeit verstreicht, desto größer wird die Gefahr“, sagte Mythor langsam. „Im Namen der Zahda verlange ich deine Unterstützung, ehrwürdige Zaubermutter. Wir reisen mit Hanquon, doch dein Luftschiff ist weitaus schneller. Bringe uns zum Hexenstern.“

				Er wußte selbst kaum, was ihn dazu gebracht hatte, diese Worte auszusprechen. Die Sorge, die Angst um Fronjas Wohlergehen mußte ihn dazu getrieben haben.

				Doch im nächsten Moment war sein Gesicht nur noch wilder, zuckender Schmerz. Eine unsichtbare Faust traf ihn, wirbelte ihn zurück. Er schrie auf. Magie! durchfuhr es ihn. Sie hat mich gezüchtigt!

				„Du verdienst die Züchtigung um weit mehr“, sagte Zirri, und es war, als träfe ein Frosthauch den Gorganer. „So redet niemand mit einer Zaubermutter! Merke dir das… Mann!“

				Mythor nickte stöhnend. Er wagte nicht mehr zu sprechen. Er war mit seiner Forderung einen Schritt zu weit gegangen, und er wußte, daß jedes weitere Wort Zirri zu einem neuerlichen Zornausbruch treiben mußte.

				„Du“, sagte Zirri und deutete mit ausgestrecktem Arm auf Lankohr. „In die Gondel mit dir! Du wirst mit mir fliegen!“

				„Ich?“ keuchte Lankohr verständnislos. „Ich? Aber warum?“

				„Weil ich es so entscheide!“ schrie Zirri. Zum erstenmal wurde sie laut. Von ihren Worten wie von Fausthieben getrieben, taumelte der Aase auf die Gondel zu und schwang sich hinein.

				„Wohin fliegen wir?“ jammerte er.

				„Du wirst es erleben!“ fauchte Zirri und kletterte hinter ihm in die Gondel.

				Mythor sah es im Traum. Er begriff nichts.

				Ruckartig wurde der Schleppanker eingeholt. Das Luftschiff sprang den Himmel an und ritt über den Regenbogen davon. Der Nebel verflog. Fassungslos sah Mythor hinterdrein.

				Es war alles, so unglaublich schnell gegangen. Ehe er verstehen konnte, ehe er etwas tun konnte, war die Zaubermutter verschwunden, und mit ihr die Hermexe und der Aase.

				Wohin flog sie?

				Er wußte es nicht, und er war fassungslos. Und in diesem Gemütszustand machte er sich auf den Weg zurück. Auf den Weg nach Hanquon, der Schwimmenden Stadt.

				Ihm war, als habe er eine Schlacht verloren.
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